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Buchdruckerei der Herderschen Verlagshandlung in Freiburg 


Vorwort. 


Daß Kanaan seit den ältesten Zeiten eine. Domäne der 
babylonischen Kultur gebildet, steht außer Zweifel; wie tief 
aber der Einfluß Babylons auf den einzelnen Gebieten des 
kulturellen Lebens gegangen ist und wie weit die dort seß- 
haften Völker, speziel Israel, ihre geistige Eigenart behauptet 
und selbständig entwickelt haben, kann nur durch eine Reihe 
von Detailuntersuchungen festgestellt werden. Dies gilt ganz 
besonders bezüglich der Literatur des auserwählten Volkes. 
Nicht nur die gänzlich verschiedene religiöse Grundlage, auf 
der sich beide Literaturen aufbauen, sondern vor allem auch 
der Umstand, daß die einzelnen Bücher des Alten Testamentes 
sich auf einen Zeitraum von mehr als tausend Jahren ver- 
teilen, innerhalb dessen der kulturelle Einfluß Babylons natur- 
gemäß nicht immer gleich intensiv war, und zuweilen inner- 
lieh gar nicht oder nur recht lose zusammenhängen, mahnen 
zu großer Vorsicht gegenüber den allgemeinen Behauptungen 
von einer mehr oder minder weitgehenden Abhängigkeit der 
heiligen Schriften des Alten Testamentes von der babylonischen 
Literatur, wie man sie zuweilen lesen kann, und fordern ge- 
bieterisch, daß in jedem einzelnen Falle das Verhältnis genau 
untersucht werde. Von diesem Gesichtspunkte aus will die 
vorliegende Studie beurteilt sein; sie soll weiter nichts sein 
als ein bescheidener Beitrag zur Klärung der hochwichtigen 
Frage nach dem Verhältnis der alttestamentlichen Literatur 
zum babylonischen Schrifttum. 

Veranlaßt wurde die Arbeit durch einen Aufsatz M. Jastrows 
im Journal of Biblical Literature XXV (1906) 135 ff, betitelt: 
„A Babylonian Parallel to Hiob“; die dort mehr angeregte 
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Br Vorwort. 


als durch eine tiefergehende Behandlung geklärte Frage nach 
dem literarischen Verhältnis der beiden Texte sollte hier auf 
breiterer Basis erörtert, und soweit das lückenhafte Material 
es gestattet, wenigstens einer vorläufigen Lösung entgegen- 
geführt werden. Voraussetzung dafür aber war eine zusammen- 
fassende Bearbeitung des babylonischen Textes, besonders 
nach der neuerdings erfolgten Veröffentlichung eines be- 
deutenden Fragments durch R. C. Thompson in Proceedings 
of the Society.of Biblical Archaeology XXV 18 ff. Der gleichen 
Aufgabe hat sich unterdessen auch Fr. Martin unterzogen, 
der im Journal Asiatique, . Juillet-Aoüt dieses Jahres, gleich- 
falls eine Bearbeitung sämtlicher Fragmente des Textes lieferte. 
Ich erhielt von dieser verdienstvollen Arbeit, die das Ver- 
ständnis einer ganzen Reihe schwieriger Stellen erschließt, 
erst Kenntnis, während die ersten Bogen vorliegender Ab- 
handlung bereits im Drucke waren, und zwar durch die 
Liebenswürdigkeit des Herrn Verfassers selbst, wofür ihm 
auch an dieser Stelle der verbindlichste Dank ausgesprochen 
sei; sie konnte darum nur mehr bei der Korrektur berück- 
sichtigt werden. Übrigens bedingt Martins Bearbeitung be- 
züglich des Grundgedankens und des allgemeinen Inhalts 
keine Änderung der von mir vorgetragenen Auffassung. Was 
diese letztere selbst anlaugt, so ist sie allerdings auch nur ein 
bescheidener Versuch, aus den in den verschiedenen Text- 
fragmenten gegebenen Anhaltspunkten eine einheitliche An- 
lage der ganzen Dichtung zu erschließen, und ist weit ent- 
fernt, unbedingte Richtigkeit zu beanspruchen. Solange uns 
der Text nicht. in vollständigerer Fassung vorliegt, läßt sich 
hierüber das entscheidende Wort nicht sprechen. Bezüglich 
des literarischen Verhältnisses unseres Liedes zum Buche Job 
ist jedoch diese Frage von untergeordneter Bedeutung, und. 
gestattet meines Erachtens auch das vorliegende Material be- 
reits ein endgültiges Urteil, an dem künftige Funde schwer- 
lich etwas ändern dürften. 

Es sei mir schließlich noch gestattet, auch an dieser Stelle 
meinen hochverehrten Lehrern, Herrn Professor Dr. J. Götts- 


Vorwort. vr 


berger, der die Arbeit angeregt und mir dazu in liebens- 
würdigster Weise seine Privatbibliothek zur Verfügung gestellt 
hat, sowie Herrn Professor Dr Fr. Hommel, dessen assyrio- 
logische Fachbibliothek mir gleichfalls stets offen stand und 
dem ich auch sonst manchen guten Wink verdanke, meinen 
wärmsten Dank auszusprechen. Endlich fühle ich mich auch 
dem hochwürdigsten Herrn Prälaten Geh. Hofrat Professor 
Dr O. Bardenhewer gegenüber, der die Schrift bereit- 
willigst in die „Biblischen Studien“ aufnahm, zu aufrichtigem 
Danke verpflichtet. 


Ettal, den 23. Dezember 1910. 


Der Verfasser. 
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AL®: Friedrich Delitzsch ‚ Assyrische Lesestücke. 4. Aufl. Leip- 
zig 1900. 

AO: Der Alte Orient. Gemeinverständliche Darstellungen, herausgegeben 
von der Vorderasiat. Gesellschaft. Leipzig 1899 ff. 

AOTB: Altorientalische Texte und Bilder zum Alten Testament, in Ver- 
bindung mit Dr A. Ungnad und Dr H.Ranke herausgegeben von 
Lie. Dr H. Greßmann. Tübingen 1909. 

AP: Br. Meißner, Beiträge zum altbabylonischen Privatrecht. Leip- 
zig 1893. 

ATAO?: A. Jeremias, Das Alte Testament im Lichte des alten Orients. 
2. Aufl. Leipzig 1906. 

BB: Friedrich Delitzsch, Babel und Bibel. 1. Vortrag, 5. Aufl. 
Leipzig 1905. 2. und 3. Vortrag. Stuttgart 1904 und 1905. 

BBR: H. Zimmern, Beiträge zur Kenntnis der babylonischen Religion. 
Leipzig 1901. 

BH: H. Zimmern, Babylonische Hymnen und Gebete in Auswahl 
@ AO VII, 3). 

BKI: E. Behrens, Assyrisch-babylonische Briefe kultischen Inhalts. 
Leipzig 1906 (= LSSt II, 1). 

Br: R.E.Brünnow, A classified List of all Ideographs etc. Leyden 1889. 

BR: K. Frank, Babylonische Beschwörungsreliefs. Leipzig 1908 
(= LSSt II, 3). 

BS: W Schrank, Babylonische Sühneriten. Leipzig 1908 (=LSSt III, 1). 

BSt: Biblische Studien, herausgegeben von O. Bardenhewer. Frei- 
burg 1896 ff. 

BZ: Biblische Zeitschrift. 

CT: Cuneiform Texts from Babylonian Tablets in the British Museum 
1896 ff. 

DT: Daily Telegraph (Signatur des Britischen Museums). 

Et: Etudes. 

Gr: Friedrich Delitzsch, Assyrische Grammatik. 2. Aufl. Berlin 1906. 

HWB: Friedrich Delitzsch, Assyrisches Handwörterbuch. Leipzig 
1896. 

JA: Journal Asiatique. 

JBL: Journal of Biblical Literature. 

K: Kujundschik Collection (Signatur des Britischen Museums). 

KAT°®: H. Winckler und H. Zimmern, Die Keilinschriften und das 
Alte Testament. 3. Aufl. Berlin 1903. 

KB: E. Schrader, Keilinschriftliche Bibliothek. Berlin 1889 ff. 
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LBA: 0.Weber, Die Literatur der Babylonier und Assyrer. Leipzig 1907. 

LSSt: Leipziger semitistische Studien. 

MA: W.Muß-Arnolt, Assyrisch-Englisch-Deutsches Handwörterbuch. 
Berlin 1905. 

MDOG: Mitteilungen der deutschen Orientgesellschaft. 
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R: H. Rawlinson, Cuneiform Inscriptions of Western Asia, vol. I—V. 
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RB: Revue Biblique. h 

RBA: M. Jastrow, Die Religion Babyloniens und Assyriens. Gießen 1905. 

RT: Recueil de travaux relatifs ä la philologie etc. 

SAI: Br. Meißner, Seltene assyrische Ideogramme. Leipzig 1910. 

Sm: Smith (Signatur des Britischen Museums). 

Suppl.: Br. Meißner, Supplement zu den Assyrischen Wörterbüchern. 
Leiden 1898. 

TAB: P. Dhorme, Choix de Texts Religieux Assyro-Babyloniens. 
Paris 1907. 
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ZkTh: Zeitschrift für katholische Theologie. | 


Einleitung. 


Eine Grundfrage der Elementarphilosophie, die sich der 
Menschheit von ihren ersten Anfängen an aufdrängen mußte, 
ist die: Woher das Übel in der Welt? So wenig der denkende 
Verstand, auf sich selbst angewiesen, diesem Problem ge- 
wachsen ist, so mufte er doch zur eigenen Beruhigung eine 
Antwort ausfindig machen, und diese ist je nach Zeiten und 
Ländern verschieden ausgefallen. Je nachdem man ein oberstes 
Prinzip annahm oder mit dem Dualismus sich zurechtfand, 
war auch die Weltanschauung und damit die Lösung unseres 
Problems in ihren Grundlinien festgelegt. _ Der Dualismus 
bot ohne Zweifel der von der Erkenntnis des wahren Gottes 
abgeirrten Menschheit die nächstliegende Antwort. Die meisten 
Völker des Altertums haben sich denn auch mit dieser Lösung 
in der einen oder andern Form zufrieden gegeben. Bedeutend 
schwieriger gestaltete sich das Problem, wenn man an einem 
obersten Prinzip festhielt. Der Mensch mußte sich unwill- 
kürlich fragen: Wie ist es möglich, daß ein und derselbe 
Gott Leid und Freud’ über seine Geschöpfe verhängt? Auch 
hierfür bot sich zunächst eine sehr einfache Lösung dar: Glück 
ist der Lohn für einen gerechten Wandel, Unglück ist die 
Strafe für Sünde und Frevel. Freilich, auf die Dauer konnte 
diese Lösung nicht befriedigen. Das praktische Leben, welches 
Tag für Tag Beispiele bietet, wie Gerechte oft schwer zu 
leiden haben, Gottlose aber nicht selten im Glücke leben, 
mußte zu einer präziseren Erfassung und tiefer greifenden 
Lösung des Problems drängen. Die Frage lautete jetzt: 
Woher die Leiden der Gerechten? und anderseits: Woher 
das Glück der Gottlosen? bzw.: Ist die alte Lehre, wonach 
alle Leiden nur Strafcharakter an sich tragen, überhaupt 
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richtig, oder sind für das Walten der göttlichen Vorsehung, 
für die Verteilung von Freud’ und Leid in der Welt noch 
tiefere Gründe zu suchen ? Insofern es sich hier um die 
Gerechtigkeit Gottes handelt, gehört das Problem der Theo- 
dicee an; insofern das praktische Verhalten des Menschen 
Gott gegenüber in Frage kommt, handelt es sich um ein 
ethisch-moralisches Problem. Es ist ohne weiteres klar, daß 
nach der letzteren Beziehung die Beantwortung unserer Frage 
von eminenter Bedeutung ist.. Die Ethik eines jeden Volkes 
dreht sich um diesen Angelpunkt und ist desto vollkommener, 
je tiefer sie das Problem des Leidens erfassen lehrt. „Eine 
Moral, welche die Leidensprobe nicht besteht, welche nicht 
neben dem Rechttun auch das Rechtleiden zu lehren weiß, 
welehe dem leidenden Menschen nichts zu sagen hat und 
einem Phänomen scheu ausweicht, das tatsächlich im 
Leben der Menschheit und des Menschen eine solche Rolle 
spielt, stellt sich selbst ein schlechtes Zeugnis aus und ist 
jedenfalls von sehr zweifelhafter Brauchbarkeit und Bedeu. 
tung.“ Aber auch der Gottesbegriff selber wird durch die 
verschiedene Fassung des Leidensproblems nicht unwesentlich 
modifiziert. Was der menschliche Geist von einem über- 
geordneten Wesen unbedingt verlangt, mag er ihm sonst wie 
immer gegenüb:rstehen, ist absolute Gerechtigkeit. Aber 
gerade diese Grundeigenschaft der Göttlichkeit wird dureh 
unser Problem in Frage gestellt. Es ist darum die Auffassung 
des Leidens für die sittlich-religiöse Entwicklung eines jeden 
Volkes von der weitest tragenden Bedeutung. 

So wichtig einerseits die Stellungnahme in dieser vitalsten 
Geistesfrage ist, so bleibt sie anderseits auch keinem Volke er- 
spart, sofern es überhaupt eine normale Geistesentwicklung 
durehmacht. Die Frage: Woher das Übel in der Welt? kann 
der denkende Mensch nun einmal nicht umgehen, und wenn 
er sich nicht gleich von vornherein und für immer auf den 





' P. Keppler. Das Problem des Leidens in der Moral. Eine aka- 
demische Antrittsrede, Freiburg 1894 5. 
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schroffen Dualismus festlegt, bleibt ihm auch die Beantwortung 
der weiteren Frage nicht erspart: Woher die Leiden der 
Gerechten? und: Woher das Glück der Gottlosen? Und da die 
religiös-sittlichen Anschauungen im Laufe der Entwicklung sich 
ändern, werden sich auch die Lösungsversuche je nach der 
zeitlichen Entwicklungsstufe verschieden gestalten. Es handelt 
sich darum hier um ein Problem, das, wie Keppler sich aus- 
drückt, „immer zeitgemäß und immer von aktuellstem Inter- 
esse ist“. Daß ferner die Entwicklung desselben unter nor- 
malen Umständen überall nach derselben Richtung und in 
demselben Sinne erfolgen muß, so verschieden variiert schlief- 
lich der Grundgedanke auftreten kann, ist psychologisch ge- 
wissermafßen notwendig. Wenn überhaupt eine, so gehört die 
Leidensfrage zu jenen Problemen des menschlichen Geistes, 
bei welchen die Berechtigung der Bastianschen Völkeridee, 
des sog. Elementargedankens, für jeden nüchtern denkenden 
Menschen außer Zweifel steht. 


Wir sehen denn auch, wie die verschiedensten Kultur- 
völker des Altertums sich mit diesem wichtigen Problem be- 
schäftigt haben? und wie sie alle dasselbe nach der gleichen 
Richtung zu entwickeln suchten. Letztere Tatsache ist so sehr 
in die Augen fallend, daß sogar der Versuch gemacht werden 
konnte, eine Abhängigkeit der entsprechenden Literaturwerke 
voneinander auf Grund der Ähnlichkeit der Ideen zu kon- 
statieren, wie dies K. Fries in dem oben zitierten Buche dar- 
zutun sucht. So gern wir aber das indirekte Zugeständnis 
der gleichen Gedankenentwicklung bezüglich des Problems 
annehmen, so müssen wir doch die daraus gezogenen Folge- 
rungen entschieden ablehnen. Es ist hier nicht der Ort, Fries’ 





t Ebd. 

‘2 Für das klassische Altertum vgl. Kepplers soeben zitiertes Werk 
6#f, dann besonders Anhang I: Das Leiden und die antike Philosophie 
‚3lff. Auf breiterer Basis verfolgt den Gedanken K. Fries, Das philo- 
sophische Gespräch von Hiob bis Platon, Tübingen 1904, woselbst die 
griechische, ägyptische, babylonische und indische Literatur heran- 
gezogen wird. 
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Ansichten ausführlich zu widerlegen, es sollen nur ein paar 
allgemeine Gesichtspunkte geltend gemacht werden. Wenn 
Fries das Axiom aufstellt 1, daß sich eine einmal geschaffene 
Kultur niemals in der Welt verliert, sondern nur ihren Sitz 
verändert, so mag dies in dieser allgemeinen Fassung wohl 
richtig sein, nicht aber darf damit gesagt sein, daß nicht etwa 
einzelne Kulturfaktoren, Detailerrungenschaften dieser Kultur 
auch wieder zu Grunde gehen oder in Vergessenheit geraten 
könnten, die Geschichte beweist das Gegenteil zur Genüge; 
ebensowenig darf dadurch ausgeschlossen sein, daß dergleichen 
Gedanken und Anschauungen an verschiedenen Orten, bei ver- 
schiedenen Völkern zu gleicher Zeit und unabhängig vonein- 
ander auftauchen können. Die Tatsache, daß die gleichen 
oder ähnlichen Ideen bei mehreren Völkern sich finden, ge- 
nügt noch nicht, eine kulturelle Abhängigkeit des einen vom 
andern zu konstatieren, selbst dann nicht, wenn sich gewisse 
äußerliche Übereinstimmungen in Details zeigen; denn diese 
können recht wohl selbständig entwickelt sein, weil eben die 
ganze Entwicklung auf beiden Seiten einen ähnlichen Verlauf 
genommen hat. Es müssen, um eine Abhängigkeit mit Sicher- 
heit behaupten zu können, die inhaltlichen und formellen 
Parallelen schon sehr zwingend und die Wahrscheinlichkeit 
einer selbständigen Entwicklung des Gedankens sehr gering 
sein, und auch dann ist erst noch die äußere Möglichkeit einer 
Entlehnung in Betracht zu ziehen; andernfalls steht die Prä- 
sumption dafür, daß ein Volk seine Geisteserrungenschaften, 
wenn auch unter dem Einfluß der Nachbarvölker, selbständig 
erzeugt und entwickelt hat. 


Im Alten Testament ist es vornehmlich das Buch Job?, 
das sich mit dem Leidensproblem beschäftigt. Wenn sich nun 
einzelne Gedanken desselben, ja sogar einige grundlegende 
Ideen in den literarischen Behandlungen desselben Problems 





" K. Fries, Das philosophische Gespräch von Hiob bis Platon 1. 
® Auch sonst wird unser Problem im Alten Testament vielfach be- 
rührt; vgl. Ir 12, 1ff; 31, 29ff; Ez 18; Hab 1, 13f; Ps 37 49 73. 
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bei den Ägyptern i, Griechen ? und Indern? gleichfalls finden, 
kann nach dem Gesagten in keiner Weise befremden; ja selbst 
wenn die konkreten Fassungen der Idee in Gestalt von Sagen 
und Legenden manche Parallelen und Anklänge zeigen, braucht 
uns das durchaus nicht irre zu machen; dieselben mußten sich 
eben unter den gleichen Bedingungen auch ähnlich entwickeln. 
Bei den von Fries angeführten Belegen läßt sich übrigens 
eine tiefer gehende Übereinstimmung nicht konstatieren; die 
Ähnlichkeiten beruhen durchweg entweder auf dem philo- 
sophischen Gedankengang im allgemeinen oder auf mehr 
oder minder zufälligen Äußerlichkeiten in der Form. Auf 
Grund dieser Beobachtungen eine Abhängigkeit zu behaupten, 
geht nur für denjenigen an, der eben von der Voraussetzung 
ausgeht, daß keine Kulturerrungenschaft an zwei oder mehreren 
Orten selbständig entstehen kann, sondern wenn eine solche bei 
verschiedenen Völkern zu beobachten ist, dies ohne weiteres 
als Beweis für gegenseitige Abhängigkeit zu gelten hat. Aus 
diesem Grunde müssen wir Fries’ Ausführungen, so anregend 
und lehrreich sie sonst sind, in ihrem Hauptergebnis ab- 
lehnen. 


In dem Abschnitt „Prüfung“ sagt Fries* bei der Ver- 
gleichung Jobs mit seinem indischen Gegenstück: „Die Ähnlich- 
keit mit den indischen Fällen ist ersichtlich. Nur die Art des 
Zusammenhangs ist fraglich. In solchen Fällen ist es jetzt 
wohl ratsam, an ein babylonisches Original zu denken, und 
Adapa könnte als eine, wenn auch schwache Stütze gelten.“ 
Diese schwache Stütze dürfte nun überflüssig sein, nachdem 
das babylonische Original, das Fries noch vermißt, für ihn 
jedenfalls gefunden ist, übrigens auch schon vorlag, als er 


1 Vgl. das Gespräch eines Lebensmüden mit seiner Seele bei 
A. Erman und F. Krebs, Aus dem Papyrus der kgl, Museen, Hand- 
bücher der kgl. Museen zu Berlin, Berlin 1899, 54; neuerdings übersetzt 
von H. Ranke, AOTB 195ff; vgl. auch Fries a. a. O. 12 ff. 

2 Bei Keppler, Das Problem des Leidens in der Moral, bei Fries 
verschiedentlich eingestreut. 

3 Fries a.a. O. 32. * Ebd. 37. 
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sein Buch schrieb, in der grundlegenden Bearbeitung H. Zim- 
merns in KAT?, das er wiederholt zitiert‘; das Gedicht 
selber scheint er nur aus der Probe zu kennen, die A. Jere- 
mias in AO I 3 gelegentlich mitgeteilt hat?. Wenn eines 
von den jetzt bekannten literarischen Erzeugnissen der Israel 
einschließenden Kulturvölker als Vorlage für das biblische Buch 
Job in Betracht kommt, so ist es das babylonische Lied 
des leidenden Ger’echten. Hier sind wirklich die An- 
klänge und Übereinstimmungen sowohl dem allgemeinen In- 
halte nach wie in manchen Details wenigstens auf den ersten 
Blick so auffallend, daß die Frage nach einer Abhängigkeit 
irgend welcher Art des einen vom andern mit Recht auf- 
geworfen werden kann. Ein derartiges Abhängigkeitsverhältnis 
ist denn auch in den letzten Jahren wiederholt behauptet 
worden, und unsere Aufgabe soll es im folgenden sein, diese 
Frage in eingehender Untersuchung zu prüfen. Die von Fries 
gegebenen Anregungen bezüglich der Behandlung des Leidens- 
problems in der übrigen antiken Literatur weiterhin beizu- 
ziehen, müssen wir uns vorläufig versagen, so interessant die 
Verfolgung dieser Frage in ihrem kulturgeschichtlichen Zu- 
sammenhang wäre, weil dadurch der Rahmen einer beschei- 
denen Abhandlung, wie es vorliegende Arbeit sein soll, 
allzuweit überschritten würde. 


Die Frage nach einer Abhängigkeit des biblischen Buches 
Job von einer babylonischen Parallele ist, obwohl der in Be- 
tracht kommende Text schon längere Zeit bekannt war, erst 
brennend geworden durch M. Jastrows Aufsatz im Journal 
of Biblical Literature XXV (1906) 135 ff: A Babylonian 
Parallel to Hiob. Der amerikanische Gelehrte bringt hier 
eine ausführliche Behandlung des aus Assurbanipals Bibliothek 
stammenden, unter der Bezeichnung „Lied des leidenden Ge- 
rechten“ bekannten Textes IV R 60* (DT 151, K 2518, 





18.24, A. 1. Übrigens ist auch Fries an diesem kleinen Stück die 
Ninlichkeit mit dem biblischen Job aufgefallen. 
® Hölle und Paradies bei den Babyloniern? 8. 
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K 3972), deren Ergebnis die Konstatierung einer wenigstens 
wittelbaren Abhängigkeit des den gleichen Gegenstand be- 
handelnden Buches Job von dieser babylonischen Vorlage 
ist. Ohne Zweifel bat Jastrow in der genannten Arbeit 
durch glückliche Ergänzung des sehr fragmentarisch er- 
haltenen Textes und durch geniale Kombination das Ver- 
ständnis des vielfach mifßverstandenen Liedes wesentlich 
gefördert, aber seine Behauptung einer engeren Beziehung 
desselben zum Buche Job, einer literarischen Abhängigkeit 
des letzteren vom parallelen babylonischen Texte hat er nicht 
weiter zu begründen versucht, sondern sich begnügt, auf einige 
oberflächliche Vergleichungspunkte, die sich bei der Analyse 
des Keilschrifttextes von selbst aufdrängen mußten, hinzu- 
weisen !. 

Kurze Zeit nach Jastrow und jedenfalls in Abhängigkeit 
von ihm? hat K. Fruhstorfer? den Gedanken wieder auf- 
genommen und durch Hinweis auf die von selbst sich auf- 
drängende Ähnlichkeit des allgemeinen Gedankenganges sowie 
auf mehrere aneinander anklingende Stellen denselben zu be- 
gründen gesucht und schließlich für beide Erzählungen eine 
gemeinsame Quelle angenommen. Eine erschöpfende Behand- 
lung des Gegenstandes kann dieser nur sieben Seiten umfassende 
Aufsatz, der zudem auch die Übersetzung des babylonischen 
Gedichtes enthält, natürlich nicht genannt werden, um so 
weniger, als er nur den Inhalt der 2. Tafel berücksichtigt. 


Ähnlich wie Fruhstorfer hat ein holländischer Gelehrter 


in den Wetenschappelijke Bladen* die Frage behandelt, und 
zwar, wie aus dem Inhalt deutlich hervorgeht, unter starker 





1 Den Gedanken einer literarischen Abhängigkeit beider Gedichte 
hat Jastrow auch bereits in RBA bei Behandlung des Textes in Bd II, 
S. 120 ff ausgesprochen, ohne größeren Nachdruck darauf zu legen. 

2 Wenigstens kennt er Jastrows Behandlung des Textes in RBA II, 
da er ausdrücklich darauf verweist (S. 755). 

® ZkTh XXXI (1907) 755 ff. 

4 Vijfde aflevering, Mei 1907, 226—237; der Aufsatz ist nicht ge- 
zeichnet. 
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Anlehnung an Jastrows Ausführungen‘. Der anonyme Ver- 
fasser vertritt die These, daß die babylonische Erzählung 
möglicherweise, später sagt er sogar, sehr wahrscheinlich das 
Prototyp abgegeben habe für die biblische Job-Erzählung; 
die Ähnlichkeiten, auf welche er diese These gründet, im 
einzelnen aufzuzählen, erspart er sich aber die Mühe und be- 
gnügt sich mit einigen Verweisen auf inhaltlich aneinander 
anklingende Stellen. 

Der Gedanke einer auffallenden inhaltlichen Ähnlichkeit 
zwischen dem Buche Job und unserer babylonischen Dichtung 
ist übrigens meines Wissens zuerst von Condamin? aus- 
gesprochen worden, der sich aber lediglich mit dem Hinweis 
auf die Ähnlichkeit begnügt. 

Es liegt demnach keine genügende Behandlung des Gegen- 
standes vor. Meines Erachtens aber handelt es sich hier um 
eine Frage von solcher Tragweite, daß sie sicherlich eine ein- 
gehende Untersuchung verdient, selbst auf die Gefahr hin, 
daß auch dadurch keine endgültige Entseheidung herbeigeführt 
werden kann. Eine erneute Untersuchung des Problems ist 
um so gerechtfertigter, als uns jetzt durch die erst kürzlich 
erfolgte Publikation eines neuen Fragmentes der babylonische 
Text bedeutend vollständiger vorliegt und darum ein erheblich 
sichereres Urteil über sein Verhältnis zum biblischen Buche Job 
gestattet. Dieses Verhältnis auf Grund einer eingehenden 
Analyse und genauen formalen wie inhaltlichen Vergleichung 
klarzulegen, soweit das immerhin noch sehr schwierige Ver- 
ständnis es ermöglicht, soll die Aufgabe der folgenden Aus- 
führungen bilden. 

Da der in Betracht kommende babylonische Text nicht jeder- 
mann zugänglich ist, wenigstens nicht in seiner vollständigen 
Fassung, zudem Wortlaut wie Inhalt desselben verschiedene 
Auffassungen zulassen, ist es nötig, denselben in Transkription 





1 .1r 
nn Name freilich ebensowenig wie irgend eine andere Quelle 
genannt wird. Übrigens bringt der Verfasser für manche Stellen des ba- 


Da Prhen Gedichtes, daser auszugsweise mitteilt, eine originelleAuffassung. 
Etudes XCIV (1903) 803. 
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und Übersetzung mit einigen .erklärenden und begründenden 
Anmerkungen wiederzugeben. Daran soll sich in einem zweiten 
Kapitel eine Würdigung desselben nach literarischen Gesichts- 
punkten schließen. Ein weiterer Abschnitt wird das Buch Job 
in gleicher Weise behandeln; sodann sollen in Kapitel 4 beide 
Gedichte nach den in Betracht kommenden Vergleichungs- 
punkten einander gegenübergestellt und in einem Schlußkapitel 
die Ergebnisse zusammengefaßt werden. 


Erstes Kapitel. 
Das Lied des leidenden Gerechten. 


Bevor wir den Text selber näher ins Auge fassen, dürfte 
es angebracht sein, über die bisherigen Veröffentlichungen 
und Auffassungen desselben kurz zu berichten 1, Wie bereits 
erwähnt, bildete er einen Bestandteil der Bibliothek Assur- 
banipals und kam mit derselben in das Britische Museum. 
Die erste Veröffentlichung wenigstens eines Teiles desselben 
(K 3972) erfolgte durch Rawlinson? in seinem bekannten 
Inschriftenwerk im Jahre 1875. Einige Jahre später wurden 
die ersten Übersetzungsversuche gemacht, und zwar zuerst von 
Hal&vy® und weiterhin von Sayce*, welch letzterer den 
Text unter die für die Götter bestimmten Litaneien einreihte. 
Erfolgreicher war ein Übersetzungsversuch, den Pinches°® 
ein Jahr später machte, wenngleich auch er die Hauptperson 
des Gedichtes vollständig mifverstand; er sah in derselben 
ein Vorbild des Messias, ein göttliches Wesen, das in der Welt 
lebte, starb und wieder auferstand. Im gleichen Jahre ver- 
öffentlichte Evetts® eine Kopie des Textes (K 2518), welche 
21 neue Zeilen bot, wagte aber keine Übersetzung. Bald 
fand sich eine dritte Kopie desselben (DT 151), und in der 
zweiten Auflage des vierten Bandes von Rawlinsons Inschriften- 
werk finden sich auf Blatt 60 die drei Texte veröffentlicht, 
bezeichnet als A (DT 151), B (K 2518) und C (K 3972). 





1 Ich entnehme die folgenden Angaben zum größten Teil der treff- 
lichen, wenn auch nicht ganz vollständigen Zusammenstellung Jastrows 
in JBL XXV 14lff; ebenso RBA II 120, A. 1. 

?2 BA IV, Bl. 67, Nr 2. 

® Documents religieux de l’Assyrie et de la Babylonie, Paris 1882, 
195 ff (bietet Transkription in hebräischer Quadratschrift). 

* In Hibbert, Lectures on the Religion of Babylonia and As- 
syria (1887). 


° In einer Mitteilung an die Londoner Akademie vom 21. Januar 1888. 
6 PSBA X 478. 
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Alle diese Kopien stammen aus der Bibliothek Assurbanipals, 
die sich wesentlich aus Abschriften von Urkunden in den 
babylonischen Tempelarchiven zusammensetzte. Das Original 
unseres Textes müssen wir wohl im Marduktempel in Babylon 
suchen. Eine weitere Kopie in neubabylonischer Schrift, die 
ohne Zweifel aus dem Samas-Tempel in Sippar stammt, hat 
P. Scheil im Jahre 1894 gefunden. Ein kleines Bruchstück 
zur bereits bekannten zweiten Tafel, von der es fünf neue 
Zeilen bietet (Sipp. 37), hat P. Scheil? selbst mitgeteilt; 
ein anderes, bedeutend umfassenderes Fragment, das einen 
großen Teil der dritten Tafel enthält (Sipp. 55), hat neuestens 
R.C. Thompson? in Autographie, Transkription und Über- 
setzung veröffentlicht *. 


Auf Grund dieser Textüberlieferung hat die erste brauch- 
bare Bearbeitung unseres Textes geliefert H. Zimmern 
im zweiten Teile der dritten Auflage von E. Schraders 
„Die Keilinschriften und das Alte Testament“ 5, Inhaltlich faßt 
er ihn als Beleg für seine Vermutung, daß „auch das Prototyp 
für den leidenden Ebed-Jahve des Alten Testamentes, ins- 
besondere in den Ebed-Jahve-Liedern des Isaias, bereits im 
Babylonischen zu suchen“ sei“. Eine neue, nur wenig modi- 
fizierte Übersetzung gibt Zimmern in seinen „Babylonischen 





! Wegen der Erwähnung Marduks und seines Tempels Esagila am 
Schluß der vierten Tafel; Näheres darüber im zweiten Kapitel. 

® Une saison de fouilles a Sippar, Caire 1900, 105. Scheil gibt nur 
sieben Zeilen des Textes in Transkription; auf Ersuchen Jastrows hat 
Dr L. Messerschmidt den Text kopiert; er bietet im ganzen 31 Zeilen, 
von welchen fünf vollständig neu sind. Das Fragment weist bedeutende 
Varianten auf. Vgl. Jastrow, JBL XXV 142, A. 22. 

® PSBA XXXII 1 (1910) 18£t. 

* Es finden sich im Britischen Museum noch zwei weitere Fragmente 
(Bezold Catalogue 450: DT 358 und Sm 1745), die King für Jastrow 
verglichen hat. Es sind beide Duplikate zu Text B mit. unbedeutenden 
Varianten; vgl. Jastrow a. a. OÖ. 

5 5. 385f. Zimmern bietet hier keine Transkription, sondern nur eine 
Übersetzung der zweiten Tafel mit einigen erklärenden Anmerkungen. 

$E. Schrader, Die Keilinschriften und das alte Testament 384. 
Ähnlich auch in seiner neuesten Schrift „Zum Streit um die ‚Christus- 
mythe‘“, Berlin 1910, 38. 
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Hymnen und Gebeten in Auswahl“, wo er 02 Text einfach 
den Klageliedern anreiht, ohne sich über seine Bedeutung 
näher zu äußern. Beide Übersetzungen Zimmerns enthalten 
nur jene Teile des Gedichtes, die sich leicht als zusammen- 
hängend konstatieren lassen; nur nach Zeile 47 ist eine größere 
Lücke festgestellt, ebenso fehlt vor Zeile 19 eine Zeile. Daß 
aber diese zweite Tafel, die Zimmern ausschließlich berück- 
sichtigt, nur einen Teil’einer größeren Serie bildet, lehrt das 
Kolophon der dritten aus Assurbanipals Bibliothek stammenden 
Kopie, wonach die Serie den Namen führt, offenbar nach der 
ersten Zeile der ersten Tafel: Lud-lul b&l ni-me-ki: „Ich will 
preisen den Herrn der Weisheit“; zugleich erfahren wir hier 
auch die erste Zeile der folgenden dritten Tafel: kab-ta-at 
kat-su ul a-li- na-$a-$a: „Schwer lastete seine Hand, ich 
vermochte sie nicht mehr zu tragen.*?” An und für sich wäre 
nun damit nicht gesagt, daß der Inhalt der zweiten Tafel mit 
dem der ersten und dritten ein und dasselbe Literaturstück 
bilden müßte, und Zimmern hat auch jedenfalls die ganze 
Serie als eine Sammlung einzelner Klagelieder angesehen. 
Allein Jastrow hat mit Hilfe eines eingehenden Studiums des 
Kommentars, der uns ebenfalls aus der Bibliothek Assurbanipals 
erhalten ist? und der zu den Textrezensionen manch wert- 
volle Ergänzung bietet, meines Erachtens überzeugend nach- 
gewiesen*, daß es sich hier um einen zusammenhängenden 
Text handelt. Den Umfang des ganzen Gedichtes hat Jastrow 
auf Grund der verschiedenen Rezensionen mit Hilfe des Kom- 
mentars auf etwa. 480 Zeilen — 120 auf jede der vier Tafeln — 
berechnet?. Diese Bearbeitung des Textes durch Jastrow 





HAOSVIL 8,28 

? Text C, Rev. Zeile 24; Reste dieser Zeilen sind auch noch erhalten 
in Text B, Rev. Zeile 26 und im neubabylonischen Fragment. 

® K 3291, veröffentl:cht in VR 47. — Dieser Kommentar, der jeden- 
falls als Hilfsmittel für die jungen Priesterschüler an den Tempelschulen 
bestimmt war, bietet auch für uns ein äußerst wertvolles Hilfsmittel zum 
Verständnis des nicht ganz leichten Textes. * JBL XXV 144 147f. 

> JBL XXV 145f. Abweichend von Jastro w berechnet der hol- 
ländische Anonymus den Umfang des Gedichtes auf ca 300 Zeilen 
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in JBL XXV war bis zum Bekanntwerden des neuen Sippar- 
fragmentes (Sipp. 55) die eingehendste und vollständigste, die 
wir besessen. i 


Eine zusammenfassende Behandlung des Liedes mit Ein- 
schluß des neuen Fragmentes, ähnlich wie sie vorliegende 
Schrift in ihrem ersten Teile bieten will, hat in allerneuester 
Zeit M. Fr. Martin geliefert?. Die sehr verdienstvolle Arbeit, 
die für eine ganze Reihe bisher mifiverstandener Stellen des 
Gedichtes die richtige Erklärung bietet, beschränkt sich aber 
im allgemeinen auf eine philologisch-kritische Behandlung des 
Textes, ohne auf das schwierige Problem, das der Inhalt 
stellt, speziell auf die Frage nach etwaigen literarischen Be- 
ziehungen zum Buche Job näher einzugehen. 


Von weiteren Übersetzungen seien aufer den bereits er- 
wähnten noch namhaft gemacht: einmal die erstmalige Be- 
arbeitung durch Jastrow in RBA II 120 ff, ferner die Über- 
setzung von Delitzsch in seinem dritten Babel-Bibel-Vortrag 2, 
sodann die von P. Dhorme besorgte Transkription und Über- 
setzung in seinem Buche Choix des texts religieux assyro-baby- 
loniens®, endlich neuerdings eine Übersetzung der zweiten Tafel 
von Ungnad bei H.Greßmann, AOTB*. Schon vor Dhorme 
hat A. Condamin den Text nach der Bearbeitung Zimmerns 
in KAT? in Französische übersetzt’, aber selbständig auf- 
gefaßt; zugleich gibt er eine Einteilung in elfzeilige Strophen. 
Zimmerns Übersetzung in AO VII 3 haben ferner übernommen 





(etwa 70 auf eine Tafel) (WBl 1907, 228). Nach der von Thompson 
veröffentlichten Autographie der dritten Tafel möchte es fast scheinen, 
als ob letztere Berechnung der Wahrheit näher käme. 

1 Journal Asiatique, Juillet-Aoüt 1910, T5ff. 

2 8.54, A. 14; Delitzsch übersetzt hier nur einen Teil des Rev. der 
zweiten Tafel und vergleicht damit S. 17 nicht das Buch Job, sondern 
Ps 88; mehrere Verse sind auch in seinem Handwörterbuche übersetzt. 

3 Paris 1907, Nr 20, 8. 372, teilweise wiederholt in Rel. ass. babyl. 
216 u.219; er schließt sich, abgesehen von einigen Einzelheiten, im wesent- 
lichen an Zimmern an. 

SE 5 Rtudes XCIV (1903) 803 ff. 
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A. Jeremias in ATAO? 210ff', K. Fruhstorfer in 
ZkTh XXXI (1907) 755 und ©. Weber in LBA 134, 
ersterer mit einigen Varianten nach Jastrows Bearbeitung 
in RBA I 120 fl. 
1. Transkription des Textes. 
Tafel. 

1 Lud-bul b&l? ni-me-ki 

[ka-ni ilu-ti-ka] a-tam-mah 

[ |] ü-ga-ru elia? 
5 [uzna-a-a u-sak-ki]-ka 0?) ha-Sik-kis e-me 

Sır-ra ki-ma a-tur a-na ri-e-Si 

na-al-bu-bu tap-pi-e üÜ-nam-ga-ra-an-ni 

ina ha-4&$ pu-uh-ri e-ru-ra-an-ni 

a-na ka-ab damkut°-ia pi-ta-as-su ha$-tum 
10 ü°-mu Sü-ta-nu-hu mu-$ü gir-ra-a-ni 

arhu? ki-ta-a-a-U-lu i-dir-tu Sattu®. 

Tafel II 

1 akSud(ud)’-ma a-na ba-lat a-dan-na i-te-ik 

a-sah-hur-ma li-mun li-mun-ma 

sa-bur-ti® ü-ta-sa-pa? i-Sar-ti!% ul ut-tu 

ilit! al-si-ma ul id-di-na pa-ni-&ı 
5 u-sal-li"is-tar-ri ul i-Sak-ka-a ri Si $a 

ne! barü?? ina bi-ir1? ar-kat ul ip-ru-us 

ina ma-&8 Sak-ka!* amdlsy5]u ul u-$a-pi di-i-ni 

za-ki-ku a-pul-ma ul ü-pat-ti uz-ni 

»n@l maSmasu '% ina ki-kit-ti-e 17 ki-mil-ti ul ip-tur 
10 a-a i1®-te ip-So-e-ti Sı-na-a-ti ma-ti-tan 





1 Ebenso: Monotheistische Strömungen innerhalb der babylonischen 
Religion 40, 

?® Die Zeilen sind in der folgenden Transkription wie in der Über- 
setzung der einfacheren Zitation halber so gezählt, wie sie nach den er- 
haltenen Fragmenten aufeinander folgen, ohne Rücksicht auf etwaige 
Lücken des Textes, ausgenommen die Fälle, wo die Zeile zwar bestimmt 
erkennbar ist, sich aber wegen der fragmentarischen Erhaltung kein Text 


konstatieren läßt. Die textkritischen Noten finden sich am Schluß des 
assyrischen Textes, 
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a-mur-ma är-kät!? ri-da-ti?0 ip-pi-ru 2 
ki-i Sa tam-ki-tum a-na ilit! la uk-tin-nu 
ü ina ma-ka-li-e NiS.tar-ri la zak-ru 
ap-pi la e-nu-ü Sü-kin-ni la am-ru 

ina pi-i-Su ip-par-ku-ü su-up-pi-e tas-li-ti 
ib-ti-lu ü*-mu ili‘t i-mat (?)-tu e8 Se-Si 
id-du-ü ah-$u salmi(-mi) 22-Sü-nu i-mi-Su 
pa-la-hu ü it--u-du la ü-Sal-me-du ni$&23. $u 
ilu **.Su la iz-kur e-kul a-kal-$u 

i-zib MujS-tar-ta @ic).Su maS-tim la ub-la 

a-na Sa im-hu-u b&li?*.Sa im-$u-u 

nis2® jli!-Su kab-ti kal-li$ is-kur a-na-ku am-sal 


ah-su-us-ma ra-man su-up-pu-ü tas-li-ti 26 
tas-li-ti?7 ta-Si-mat2® ni-ku-u2? Sak-ku-ü-a 
ü*-mu pa-la-ah ilii®® tu-ub lib-bi-ia 

ü°-mu ri-du-ti lujS-tar ni-me-li9! ta-at-tur ?-ru 
ik-ri-bi Sarri®? Si-i hi-du-ti 

ü ni-gu-ta-Su a-na da-me-ik-ti Sum-ma 
ü-Sar®* a-na mati®-ia m&36 jlit! na-sa-ri 
Su-mi jS-tar Sa-kur?? nisö23-ia us-ta-hi-iz 
ta-na-da-a-ti Sarri®® i38-]i5 d-mas Sil 

ü pu-luh-tu®% ekalli?® um-man ü-Sal-mid 
lu *t i.di ki-i it-ti ilit! i-ta-am-gur an-na-a-ti 


$Sa®? dam-kat ra-ma-nu-uS a-na ili!! kul-lul-tum 
$a?2 ina lib-bi-$u mu-us-su-kät eli*? ili 1!-Su dam-kat 
a-a-u te-im iläni®’* ki-rib Sami(-e) i-lam-mad 
mi-lik Sa ilit! za-nun zi-e i-ha-ak-kim man-nu 
e-ka-a-ma il-ma-da a-lak-ti ili?! a-pa-a-ti 
Sa ina am-Sat ib-lu-tu i-mut ud-di-es 
sur-ri$ uS-ta-dir za-mar ih-ta-mas 
ina si-bit ap-pi i-za-am-mur e-li-la 
ina pi-it pi-ri-di ü-zar-rab lal-la-ri-es 
ki-i pi-te-e ü ka-ta-mi?? te-en-Si-na Sit-ni 
im-mu-sa-ma*‘ im-ma-a $a-lam-ta$ 
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i:$ib-ba-a-ma i-Sa-an-na ili 't-Sun 
x BR A 
ina ta-a-bi i-ta-ma-a i-li Sı-ma- 
ü-ta$ $a-$a-ma i-dib-bu-ba a-rad ir-kal-la 


$u lum lim-nu it-ta-sa-a ina [assukki-]Su 

it-ti ur-kit-ki-tum i-pi-ig-su lu--tum 

la-ba-ni i-ti ku (-ram-mu-ü ki-$a-du 

kat-ti rap Sa-tu "ur-ba-ti-i$ vS-ni-il-lum 

ki-i u-lil-tum an-na-bi-ik pu-up pa-ni$ an-na-di 
a$-na-an $ım-ma da-ad-da-ri$ a-Ja-bir 

ap-pu-na ma e-te-rik si-l-e-tum 

i-na la(?) ma-ka-li ez-[su] bu[-bu-u-tu®)] 

ti (P)-8@) mu-ha da-mi is-su-[uh]. . 


e-si@)-da D-tum uz-zu-kat a-ri mad-bar . . . - 


$i-ir-a-nu-G-a nu-up-pu-hu t-ri-ik-tum mes@)[-ni-ia®). .] 


a-hu-uz i$ 17 me-si-ru mu-si-e uS.ni-h[u] 

a-na ki-&ık-ki-ia i-tu-ra bi-e-tu 

il-Ju-ur-tum $iriia na-da-a i-da-a-a 

m»$.kan ram-ni-ia muk-ku-tu‘® Se-pa-a-a 

ni-da tu-4 a $Sum(®-ru-sa mi-hi-is-tu dan-[nat(?)] 
ki-na-zi® id-da-an-ni ma-la-a°° sil-Ja-a-tum 
pa-ru-ı$-$u üı sah hi-il°-an-ni zi-ka-tum°? dan-nat. 
käl5® ü°-mu ri-du-u i-ri-id-da[n-ni] 

ina ka&ıd? mu Si ul ü-nap-pa-Sa-an-ni sur-riS 
ina i°'-tab-lak-ku-ti pu-ut-tu-ru rik-su-u-a 

mes ri-tu-u-a su-up-pu-ha i-ta-ad-da-a a-hi-tum >? 
ina ru-ub-si-ia a-bit ki-i al-pi 

ub-tal-lil ki-i immeri’® ina ta-ba-aS-ta-ni-ia 


sa-kik-ki-ia i$-hu-tu mel ma$ması 16 

ü te-ri-ti-ja melupärü 1? u-tas-Si 

ul u Sa-pi a $i-pa $i-kin mur-si-ia 

ü a-dan-na si-li--ti-ja amelupärt 42 ul id-din 
ul i-ru-sa ili!' ka-ti ul is-bat 

ul i-ri-man-ni WW i$-ta-ri i-da-a-a ul il-lik 
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1. Transkription des Textes. 17 


pi-ti ki-mah 57 ir-Sü-ü Süu-ka-nu-u-a 

a-di la mi-tu-ti-i-ma bi-ki-ti5® gam-rat 
käl?® ma-ti-ia ki-i ha-bil ik-bu-ni 
iS-me-e-ma ha-du-ü-a im-me-ru pa-nu-Su 
ha-di-ti ü-ba-as-si-ru ka-bit-ta-Su5? ip-pir-du 
i-di ü*-mu 83 gi-mir kim-ti-ia 

Sa ki-rib Se-di-e ilu *1-ut-su-un i-rim, 


Tafel II. 
kab-ta-at kat6%-su ul a-li-’ na-Sa-Sa 
N 
ee A aa dcr 
[mul-mu]l-li lu-ta-mi-ih rit-[ti-ka(®)] 
[Täbi-utul]-!"Bel‘! a-sib Nippur®? 
[a-na du]-ub-bu-bi-ka i$-pu-ra-a[-ni] 
[pa-a-@)]-na Sü-ü eli*3-ia id-[di-in] 
[na-pa()]-48 ba-la-ti id-da-a ü-mas-Si-’ baQ)- [ka®)] 
[u-tul®)]-ma Sü-ut-tu a-na-at-[tal] 
[Sa-a@)]-t@Os ıtti6? at-tu-lu mu-Si-ti 
[e-pis®9)] ardäti* ba-nu-u zi-[ka-ri(?)] 
[ft Marduk()] la bi-ha-ti i-li$ mas -[1u()] 
. ti ma a 


u ina mimma® . . i 2 

ik-bi-ma 66 a-hu-lap 7 dannig® #8 Sü-nu-uh-ma 
a-a-um-ma $a ina Sat mu-Si ib-ru-u bi-[i-ri] 

ina sutti6® =Ur-lu Bau 9 $a-[ü-mal)] 

id-lu där-ru a-pir a-ga-$u:maSmasu '%-ma na-$i li-[e-ti®)] 
iuMarduk-ma i$-pu-ra-an-[ni] 

a-na = Sub-$i-mes-ri-e-NuNergal?® ü-bil- la si-[im-ri®)] 
ina katä6%.3u elläti”' u-bil-la si-[im-ri@®)] 
mut-tal-bi-li-ia ka-tu$ Su ip-[kid®)] 

ina(?) mu-na-at-tu i$-pu-ra Si-pir-[ti] 

[katä)] dam-ka-ti nis6*-ia uk-tal-[ lim] 

[tes 9]-li-tu ri-ku sir-it-[ ] 
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] ar-bi-i$ ü-ga-mir ih-hi-pi [duppi@)] 


] $a be-li-i4 lib-ba-Su i-[nu-uh(®)] 

[ ]-si-ni-i ka-bit-ta ip-[Sah®)] 

[ 8u@)- ]-ü un-nin-ni-i[a nise i& uk-ta-lim()] 
] taa-bu [ 


e-ga-ti-ia U-Sa-bil Säru '? 


| ] ki-ma te-Sar(®) | ] 
[i-ti®9-Jih-ha-am-ma ta-a-su . . - tu-n | ] 
[i-sap®)]-par im-hul-la a-na i-$id Sam&’?: a-na 

i-rat irsitim ”* ü-bil-[la] 
[bi-]rit ap-su-uS-$u Sü-ü-lu lim-[nu ü-tir@)] 
ü-tuk-ku la ni-bu ü-tir E-kur-ri 
isKIB la-bar-tu Sa-da-a u$-te-Se-[ir] 
a-gu-ü ta-ma-tu Sü-ru-up-pa-a U-sam-si-[i@)] 
i-Sid lu-ü-tu it-ta-sah ki-ma Sam-[nu] 
Sit-ti la ta-ab-tu dal-ha-a sa-la-[li-ia(®)] 
ki-ma kut-ru im-ma-lu-ü Sam&”® uS-ta[-ak-ta-ma] 
ina ü-ü-a-a a-a ni--u ni-Se-es:(?) ü-Sat-bi 

im-ba-ri$ irsitim”?* us-[mal-li?] 

la-az-zu 'murus kakkadi’ Sa [1i’u 7°0)]-u iS-hup-[pu] 
is-suh.... ma na-al-$i mu-$i®) eli®-ia u$-te-iz-[nun(?)] 
te--a-ti enä’’-a-a Sa uS-tas-bi-ih Si-bi-ih mu-ül-Si] 
ü-Sat-bi Säru?? ras-bu ü-nam-mir nit-[la-$in] 
uznä °-a-a Sa ut-ta-am-mi ”°-ma us-sak-ki-ka®' 
| „ ha-sik-kis 
it-bal a-mi-ra S!-$in ip-te-ti®2? ni$-ma-a-a 
ap-pa Sa ina ri-di um-mi ü-nap-pi-ku ni-[ip-Si-Su] 
ü-pa-48-Si-ih mi-hi-iz-ta-$0-ma a-nap-pu-us 
Sap-ta-a-a Sı il-lab-ba il-ka-a dan-|nu-ti-Si-na()] 
ik-pur pul-hat-si-na-ma ki-sir-$i-na ip-[Su-ur] 
pi-ia Sa uk-ta-at-ti-mu sa-ba-ris as[-kun()] 
[im ]-su-us ki-ma ki-e83 ru-Sa’sı us-[ta-li-it@®] ai 
[Sın]-na-a-a Sa it-ta-as-ba-ta. eStenis % in-ni-ki [ ] 
lip-te]-ti bi-rit-si-na-ma ir-da-$in uS-tam-[ziz] 


he 
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1. Transkription des Textes. 19 


[li]-Sa-nu $a in-ni-ib-ta Sü-ta-bu-lu la i-[1-’@] 

[ J-us tu-pu-uS(®)-ta-Sa-ma id-da-at at-mu-u-[Sa 2] 
ur-ü-du #°$a 8° in-ni-is-ru ü-nap-pi-ku la-gab-bi& 
us-tib-ba °7 i-ra-tu® Sa mar-li-li$ ih-tal®9-11)-3aC) 
[ru®)-]-ti 3a ü-tap-pi-ku la [i-]mah-ha-ru [ ] 
la-ga-Sa i-si-ir-ma 1 i-dil-tas ip-ti 


[ J-e-a Sa Su-ku()-un-ni-Su ü-| 1. | 

[ ] pit-bar-tu e-liS d-Sap-[pil? ]sap['° ] 

[ ] ü-tam-mi-ra [ I-ra--is-tum [| ] us-si[ ] 
Tafel IV. 


Sam-ma-hu sa ina un-si it-ta-ru-ü ki-ma- pi-ir an-zal-l 
rak-su 

i-mah-har ip-te-en-ni ub-ba-la maS$-ki-ta 

ki-Sa-di Sa ir-mu-ü ir-na-ma ik-kap-pu 

ü-pat-tin ki-ni-e a-ma-lis iz-ku-ub 

a-na ga-mir a-ba-ri ü-ma-Si ü-maS-Sil 

kima°? na-kim-tum Sü-si-i Ü-sap-pi-ra su-pur()-a-a 

it-bu-uk ma-na-ah-ta-Sum Sikin??.Sun uS-tib 

bir-ka-a-a Sa uk-tas-sa-bu-si-is 

Suk-lul-tum pag-[ri]-ia iS-ta-at ... . -Sü 

im-Sü-uS ma-am-mi-e ru-Sü-us ü-zak-ki 

du-ü-tum um-mul-tum it-ta-pir-di 

i-na i-te-e HuNäri? a-Sar di-en nis&?? ib-bir-ru 

mut-tu-tu am-ma-rit ab-bu-ut-tum ap-pa-am-ma 


kät-ru i-na pi-Sir-ti a-la-’ 
a-na Esagila e-gu-u ina kät-ia li-mur 
i-na pi-i gir-ra äkili’’-ia id-di nap-sa-ma ""Marduk 
iuMarduk $a mu-kas$ Si-di-ia i-kim as-pa-Su(?) as-suk-ka- 
Su ü-sah-hir 
EN ee er. ar. Ebie 
i-na-an-na. 
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1EN. ': MUH.MU. 3 SIG. * UD. s ITU. 
6 MU. AN. NA. ERUR: 8 Var. (A u. Komm.) tum. 
9 Var, des Komm. tı-ta-as-$a-pa. 10 Komm. i-Sar-tum. 

11 DINGIR. 12 LU. HaL. 13 Var. (A) bi-ri. 


14 Var. des Komm. i-na maß-$ak-ki, Text B hat ma-ä$-Sak-ka u 


amöl $ailu. 


15 EN. NE. LI. 16 LU. MAS. MAS. 
47 Var. des Komm. AG. AG-te-e. 
418 Var. (A) it-Lte]- 19 Var. des Komm. ar-ka-at(?) 


20 Var. des Komm. ri-$4-(Schreibfehler für da-)a-tum. 

21 Im Kommentar ip-pi-$8i, offenbar verschrieben für ip-pi-ri. 

22 NU. » UN. MES. *+ EN, Komm. BE-la-Su. 25 ILA. 
26 Var. (B) tas-li-tum. ?7 Komm. tas-li-tum. 

28 Var. (C) ta-$i-ma-ti (Komm. -tum). 

29 Var. (© u. Komm.) ni-ku-ü. £ 

3% So Text B; Var. (C) DINGER. MES. 


3t Var. (C) ni-me-la. 32 Var. (C) ta-at-tu-ru. 

3 LU. GAL. 4 Var. (CO) ü-Sa-ri. 35 KUR. 

36 Var. (C) me-e. 37 Var. (C) Sü-ku-ru. 38 Var. (B) e-lis. 
39 Var. (C) pu-luh-ti. # , GAL. 2 Var. (0) lu-u. 

#2 Yar. (0) 84. # MUH. # DINGIR. MES. 

45 Var. des Komm. ka-ta-me. 

4 Var. des Komm. im-mu-sa-am. #1 GIS. NAT. 


48 Var. des Sipparfragm. Sum-ku-tum. 
#9 Var. des Komm. ki-na-zu. 
50 Var. des Sipparfragm. ma-la-ti. 


51 Var. des Komm. ü-sah-hi-la-an-ni. 52 Var. zi-ka-ta. 

53 KÄL. 5 Var. t-tab-lak-ku-ti. 55 Var. a-hi-ti. 

56 LU. NIT. 57 Var. des Sipparfragm. ki-ma-bhi. 

58 Var. bi-ki-tum. 59 Var. des Sipparfragm. ka-bit-ta-Sa. 
so SU. 1 LAL. ÜR. AN. ELIM-ma. 2? EN. LIL. KI. 
& BIR. MI. 6 KL. EL. 65 SAL-ma. 

66 Var. des Komm. ik-ba-a. 67 Var. des Komm. a-hu-la-pi. 
# MA. GAL. 69 DINGIR. NIN. TIN. BAG. GA. 

1 DINGIR. GIR. 1 AZAG. MES. 

12 IM. 13 AN-e. "% KI-tim. 75 GIG. SAG-du. 

is ZU). 18 Fehlt im Komm.  1G1. 18 P], 

”® Var. des Komm. ut-tam-me-ma. 8 Komm. ra. 

8! Komm. mir. 8? Komm. te. 83 Folgt eine Rasur. 

%# DIL-niS. 8 Komm. -di. 8 Fehlt im Komm. 

®" Komm. uS-tib-ma. 88 Komm, i-ra-ti. 8 Komm. tel. 
» Komm. la-ga-a-a. 9 Komm. i-sir, 

® KIM. Sa. % DINGER. ID. 

%NARK. 
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2. Übersetzung. 21 


2. Übersetzung. 
Tafel]. 


Ich will preisen den Herrn der Weisheit, 

Schutz. 
[Den Stab BE Gottheit] ergreife ich. 

verschloß er gegen mich, 

[Meine u N er gleich denen eines alten, 
Ein König (war ich) — da ward ich zu einem Knechte, 
Wie einen Narren haben mich meine Gefährten mißhandelt, 
In der Mitte der Versammlung(?) haben sie mich verflucht. 
Bei der Erwähnung meiner Frömmigkeit... . Schrecken. 
Bei Tage tiefes Seufzen, bei Nacht Weinen, 
Den Monat hindurch Jammern, Bedrängnis das Jahr über. 


Tafel I: 


Ich gelangte zum Leben, das Ende rückte bereits heran, 

Da wandte ich mich um, und (siehe): schlimm war es 
gar sehr! 

Meine Bedrängnis vermehrte sich, meine Gerechtigkeit 
erkannte man nicht. 

Zu meinem Gotte rief ich um Hilfe, nicht gewährte er 
sein Antlitz, 

Ich fiehte an meine Göttin, nicht erhob sie ihr Haupt. 

Der Seher mit der Opferschau deutete die Zukunft nicht, 

Mittels einer Spende ließ der Wahrsager nicht aufstrahlen 
mein Recht, 

Der Totenbefrager, den ich befragte, nicht gab er mir 
Aufklärung, 


‘ Der Sühnepriester mit den Zeremonien, den Zorn über 


10 


mich löste er nicht; 
Fürwahr, nicht sah ich ähnliche Dinge im Lande! 
Ich blickte rückwärts, mein Verfolger war das Unglück): 


Gleich einem, der das Opfer dem Gott nicht richtig dar- 
gebracht 
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Und bei der Mahlzeit der Göttin nicht gedacht hat, 

Dessen Antlitz nicht gebeugt, dessen Anbetung nicht lauter 
war(?), 

In dessen Mund stockten Gebet und Flehen, 

Bei dem aufhörte der Gottestag, ausfiel (?) der Festtag, 

Der nachlässig gewesen wäre, ihr Bild mißachtet hätte, 


Furcht und Ehrerbietung nicht gelehrt seine Leute, 


20 


Der seinen Gott nicht genannt und gegessen seine Speise, 
Der verlassen hätte seine Göttin, ihr den Trank nicht dar- 
| brachte; 


Einem, der ein Unterdrücker war, der seinen Herrn ver- 


gessen, 


Der bei dem Namen seines ehrwürdigen Gottes leicht- 


fertig geschworen — (einem solchen) gleich war ich! 


Ich aber dachte nur an Gebet und Flehen, 


Gebet war meine Regel, Opfer mein Gesetz, 
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Der Tag der Verehrung des Gottes die Freude meines 
Herzens, 

Der Tag der Nachfolge meiner Göttin Gewinn und Reichtum. 

Königliches Gebet war meine Lust, 

Und sein Jubelfest war zu meiner Freude gesetzt. 

Ich lehrte mein Land den Namen meines Gottes be- 

wahren, 

Den Namen meiner Göttin zu ehren, unterwies ich mein 
Volk. 

Die Erhabenheit des Königs stellte ich Gott gleich 


“Und in der Ehrfurcht vor dem Palaste unterwies ich das 
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Volk. 
In der Tat, ich glaubte, daß solches bei Gott angenehm sei! 
Allein, was gut scheint einem selbst, ist bei Gott ein Greuel, 
Was aber nach jemands Sinn verwerflich ist, ist bei seinem 

Gott gut; 

Wer könnte den Willen der Götter im Himmel ergründen ? 
Den Rat des Gottes, voll von Dunkelheit ®), wer ver- 

stände ihn? 

Be 
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Wie könnten erforschen die Wege Gottes die Sterblichen ? 
Wer am Abend noch lebte, ist tot: am Morgen, 

Plötzlich wird er betäubt, eilends zerschlagen ; 

In diesem Augenblick singt und spielt er noch, 

Im Nu schon heult er wie ein Klagemann. 


.. Tag und Nacht ändert sich ihr (der Menschen) Sinn: 
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Hungern sie, so gleichen sie einer Leiche, 
Sind sie satt, so stellen sie sich gleich ihrem Gott; 
Im Glück sprechen sie vom Hinaufsteigen zum Himmel; 


"Sind sie im Leid, so reden sie vom Hinabsteigen in die 


Unterwelt. 


. Ein böser Dämon war aus seiner Behausung hervor- 
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gekommen; 
Von der Gelbheit(?) wurde die Krankheit weiß, 
Meinen Hals zerschmetterte man und zermalmte meinen 
Nacken, 
Man beugte meine hohe Natur gleich einer Weide, 
Wie ein ubiltum-Baum ward ich entwurzelt, auf den Rücken 
wurde ich niedergeworfen. 
Gleich einem, dessen Nahrung riechend geworden, wurde 
ich alt, 
Gar sehr zog ich in die Länge die Krankheit; 
Obwohl ich keine Nahrung nahm, war der Hunger gering() 
Die Kraft meines Blutes hat er mir entzogen) .... 
Die Nahrung(?) ward abgeschnitten, der Löwe der Wüste... 
Meine Glieder brannten(?), Blässe [bedeckte]meine Gestalt). 


Ich hatte mich zu Bett begeben,‘ nicht konnte ich ver- 
‘ lassen das Lager, 

Zu meinem Gefängnis ward mir das Haus, 

Eine Fessel für mein Fleisch, machtlos waren meine Arme, 

Bande für mich selbst, waren meine Füße ausgestreckt, 


‘ Mein Fall war schmerzlich, die Verwundung schwer; 
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Eine Peitsche hielt mich nieder mit vielen Riemen P), 
Mit einem Stabe durchbohrte er mich, der Stich war ge- 
waltig. 


Tu 
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Den ganzen Tag verfolgte mich der Verfolger, 

War die Nacht gekommen, ließ er mich nicht aufatmen 
einen Augenblick; 

Durch Verstümmelung waren gelöst meine Gelenke, 

Meine Glieder waren aufgelöst, zur Seite geworfen 

Auf meiner Lagerstätte brachte ich die Nacht zu wie ein 
Stier, 

Ich war begossen ‘gleich einem Schaf mit meinem Unrat. 


Meine Gliederkrankheit hat den Sühnepriester in Verlegen- 
heit gesetzt, 

Und meine Vorzeichen hat der Seher dunkel gelassen; 

Nicht hat aufgeklärt der Beschwörer den Stand meiner 
Krankheit 

Und einen Endpunkt für mein Leiden gab der Seher 
nicht an. 

Nicht half mein Gott, meine Hand faßte er nicht, 

Nicht erbarmte sich meiner meine- Göttin, ging mir nicht 
zur Seite. 

Offen war schon das Grab (?), man bereitete vor meine 
Grablegung ®), 

Noch ehe ich gestorben war, wurde die Klage um mich 
vollführt: 

Mein ganzes Land hatte schon „Wehe“ gesprochen. 

Da dies mein Feind hörte, erglänzte sein Angesicht, 

Meiner Feindin meldete man die frohe Botschaft, ihr Sinn 
ward heiter. 

Da gedachte ich der Zeit, da meine gesamte Familie, 

Unter dem’Schutze der guten Genien weilend, ihrer Gott- 

heit in Liebe zugetan war. 


Tafel II. 


Schwer lastete seine Hand, ich vermochte sie nicht mehr 
zu tragen. 
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2. Übersetzung. 95 


Möge deine Faust(?) den Speer ergreifen! 


Tabi-utul-Böl, wohnend in Nippur, 

Um dir (folgende) Botschaft zu bringen, sandte er mich: 

„Er selbst hat das Antlitz mir zugewandt), 

Er, der Überfluß @) des Lebens ausgießt und das Weinen(?) 
vergessen macht. 

Ich hatte mich schlafen gelegt, da sah ich ein Traum- 
gesicht. 

Dies) ist der Traum, den ich sah in der Nacht: 

Er, der schuf(?) das Weib und gebildet den Mann (?) 

Marduk, ohnegleichen (?), einem Gotte ähnlich. 


BBAGIL u... er hip } 

Da sprach ich (9): „Wie lange N de tief ek 
„Welches ist das Gesicht, das er sah in der Nacht?“ 
„Im Traume Ur-Bau selbst war es(®), 


Der starke Herr bedeckt mit seiner Krone; (er sprach): 
Der Sühnepriester, der Träger der Weisheit(?), 
aa sandte mich: 
Dem Sub-$i-meSri-e-Wu.Nergal bringe Überfluß ®), 
In seine reinen Hände bringe Überfluß (®)!* 
Meine Führung vertraute er seiner Hand an. 
Noch in der Morgendämmerung schickte er die Botschaft, 
Meine reinen Hände(?) zeigte er meinem Volke, 
Mein fruchtloses (?) Gebet (?) BEE 
eiligst vollendete er, zerbrochen wurde mein 
Schuldschein (®), 
meines Herrn, sein Herz beruhigte sich, 


Mein Flehen (?) besänftigte sein Inneres. 
Er selbst machte meine Begnadigung meinem Volke kund. 
gubs 
Meine Sünden ließ er vom Winde wegtragen. 
187 
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: gleichwie Safe 

Er näherte sich @) und sprach © seine Bascheafunediormieh 

Einen Sturmwind sandte er zu den Grundlagen des 
Himmels ö 

Und bis zur Brust der Erde trug er (seine Wirbel?), 

In die Tiefen seines Abgrundes sandte er den bösen Geist 
zurück. 

Und die bösen Dämonen ohne Zahl ließ er zurückkehren 

in den -Hades, 

Den ... Labartu geleitete er in das. Gebirge, 

Durch die Wasser der Flut ließ er hinwegschwemmen den 
Schüttelfrost. 

Die Wurzel der Krankheit zog er heraus wie eine Pflanze; 

Der ungesunde Schlaf, der meine Ruhe störte), 

Wie mit Rauch wurde davon der Himmel erfüllt, so daß 
er verdunkelt ward. 

Mit den Wehe- und Achrufen .... gleich einer Löwin®), 

Gleich einem Sturme scheuchte er sie auf und erfüllte damit 
die Erde. 


Die unheilbare@) Kopfkrankheit, welche den Starken(?) 


niederwirft 9), 
Nahm er hinweg und ließ niederregnen auf mich den Tau 
‘ der Nacht. 
Meine Augenlider(?), welche er bedeckt mit dem Schleier 
der Nacht, 
Mit einem gewaltigen Windstoß blies er diesen hinweg 
und erleuchtete ihren Blick; 


- Meine Ohren, welche er verstopft und verschlossen wie die 


55 


eines Tauben, 
Er nahm hinweg ihre Taubheit und öffnete ihr Gehör. 
Meine Nase, der er den Atem(?) versperrt unter der Ver- 
folgung des Schüttelfrostes, 
Er heilte ihre Höhlung, so daß ich wieder atmen konnte. 
Meine Lippen, welche zitterten, da er ihre Stärke ge- 
nommen, 
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‚Er nahm weg ihr Zittern und löste ihre Bande. 
Meinen Mund, den er verhüllt hatte, so daß ich nur flüstern 


konnte, 
Reinigte er, wie einen Faden schnitt er seinen ... ab. 
Meine Zähne, welche erfaßt worden waren, so daß sie zu- 
sammen .... 
60 Er machte frei ihren Zwischenraum(?) und befestigte ihre 
Grundlage. 


Die Zunge, welche glänzte, so daß ich sie nicht hin und 
her bewegen konnte, 
(Er nahm hinweg?) ihre Dicke, so daß ihre Sprache wieder 
deutlich wurde; 
Die Gurgel, welche zusammengeschnürt war, indem er 
abschloß den Laut() aus dem Innern des Leibes ®), 
Er brachte wieder in den richtigen Zustand die Brust, 
welche (wieder) wie eine Flöte pfiff®). 
65 Meinen Speichel, den er abgeschlossen, so daß er sich nicht 
absonderte, 
Die Bande, welche ihn gefesselt hielten, öffnete er wie eine 
Türe. 
! dessen Machenschaften 0) . 
. die Versammlung (?) oben machte er tief(®) . 
. verbarg er (?) 


a BenlsV: 


ı Dem Wohlhabenden, der dem Hungertode nahe gebracht 
war, gefesselt wie ein Schuldbeladener(?), 
Brachte er Speise, versah ihn mit Getränk. 

Meinen Hals, der gebeugt und zu Boden geneigt war, 
Richtete er auf, gleich einer Zeder richtete er ihn empor. 
5 Er machte meine Gestalt gleich einem an Kraft Vollendeten. 
Gleich dem von einem bösen Dämon Befreiten beschnitt 
ich 2) meine Fingernägel. 
Er nahm hinweg ihre Krankheit, ihre normale Beschaffen- 
heit stellte er wieder her. 
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Meine Knie, die in Banden geschlagen waren wie von 
einem Jagdfalken, 

Meine ganze Leibesgestalt stellte er wieder her (?). 

ı0 Er löschte aus den Zorn über mich, von seiner Wut be- 

freite er mich, 

Meine gedrückte Gestalt wurde heiter. 

An den Ufern des göttlichen Stromes, wo man Gericht 

hält über den Menschen, 

Wurde abgewischt das Sklavenmal, abgenommen die Sklaven- 

kette. 


15 . 


. ein Gefangener () aus der Sühnung stieg ich empor! 
Der, dessen Sünde gegen Esagila gerichtet ist, durch mich 
möge er sehen! 

20 In den Rachen des Löwen, der mich verschlingen wollte, 
hat Marduk ein Gebiß gelegt, 
Marduk hat den Hinterhalt meines Verfolgers in seine 
Gewalt gebracht, sein Versteck hat er umschlossen. 

Er warf ®) 1m} 

. jetzt 
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Tafell. 


Wir kennen den Inhalt der ersten Tafel nur aus dem 
Kommentar; dieser enthält 23 Zeilen, die auf diese Tafel 
treffen. Aber davon sind 7 mit der Erklärung abgebrochen 
und von den übrig bleibenden 16 Zeilen sind bei 4 nur die 
letzten oder paar letzten Zeichen sichtbar, während eine 
weitere zu lückenhaft ist, um einen Sinn erraten zu lassen. 


Zeile 1. Diese Zeile kennen wir nur aus dem Kolophon 
am Schluß der zweiten Tafel (Text C Rev.), wo sie als Name 
der Serie zitiert ist. 


190 


3. Kommentar. 29 


Zeile 2. Für diese Zeile bietet der Kommentar die Er- 
klärung ta-ra-nu =sil-lu „Schutz“; vom Text selber ist nichts 
erhalten. 

Zeile 3. a-tam-mah ist in Zeile 19 des Kommentars er- 
klärt: [ta-]Jma-hu sa-ba-tum, also: „ergreifen“. Die Ergänzung 
stammt von Jastrow und beruht auf einer Stelle in einem 
Gebet des Königs Assurbanipal an IStar (31, 2—4, 188, Brün- 
now ZA V 68): sa-bit ka-ni ilu-ti-ka: „Der ergreift den 
Stab deiner Gottheit“. Die Ergreifung des Stabes bedeutet 
die Anrufung eines Gottes; vgl. W. Caspari, Die Religion 
in den assyrisch-babylonischen Bußpsalmen 41. Diese drei Zeilen 
gehören zur Einleitung, die das Lob des Böl singt. Mit der 
folgenden Zeile sind wir bereits mitten in der Beschreibung 
des Leidens. Es ist also eine Lücke anzunehmen. Wie viele 
Zeilen ausgefallen sind, läßt sich nicht berechnen. Der Kom- 
mentator hat eben nur diejenigen Zeilen angeführt, in welchen 
er etwas zu erklären für notwendig fand, 

Zeile 4. Ob der Vers mit Jastrow auf die Augen (vgl. 
Tafel III, Zeile 59) oder, wie die Reihenfolge nahe legt, auf 
die Augenlider zu beziehen ist (vgl. Tafel III, Zeile 49), läßt 
sich nicht entscheiden, da in den in Betracht kommenden 
Versen des Dankliedes (Tafel III) sich weder das Verbum 
agäru Il „verschließen* noch das Substantiv nap-ra-ku, das 
im Kommentar zu unserer Stelle erhalten ist und mit pi-ir-ku 
„Riegel“ erklärt wird, sich findet. 

Zeile 5. ha-Sik-ku im Kommentar erklärt mit Sak-ku-ku 
(von Sakku „taub sein*), e-mu-u = ma-Sa-lu „ähnlich sein“, 
Die Ergänzung nach Tafel III, Zeile 51. 

Zeile 6. ri-e-Si im Kommentar erklärt mit ®"@ardu „der 
Knecht, der Sklave“. 

Zeile 7. na-al-bu-bu erklärt der Kommentar mit Si-gu-ü 
„Narr“. Das Wort ist wohl abzuleiten von libbu „Herz, Ver- 
stand“ und bedeutet entweder „einer, der mit Verstand be- 
gabt ist“, kann aber auch, und dies jedenfalls hier, das Gegen- 
teil bedeuten. ü-nam-ga-ra-an-ni (vgl. die Stelle K2361, Kol. III, 
16: bit-ri-e ü-nam-ga-ru kar-ra, Brünnow, ZA IV 239) kann 
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nur II 1 von nakaru „verwüsten, zerstören“ sein. Die Be- 
deutung ist nur nach dem Zusammenhang geraten. Jastrow 
übersetzt: „became estranged from me“; er denkt ‘wohl an 
nakaru, was aber ausgeschlossen ist. 

Zeile 8. ha-&8, wohl von häsu (Meißner, AP 70), „ein- 
engen“ (oder hasü?). Möglicherweise ist auch mit Martin 
zu lesen: ina ha-a$-pu ih-ri-e Sup-ra-an-ni, und zu übersetzen: 
„In eine Grube, die sie() gegraben, haben sie(?) mich ge- 
worfen“. Dem Vers folgt eine Erklärung, die aber nicht 
leserlich ist. Ebenso gehen im Kommentar voraus 2 Zeilen, 
die ebenfalls zu schlecht erhalten sind, um zu einem Ent- 
zifferungsversuch einzuladen. 

Zeile 9. ka-ab von kabü(?). pitätu ist bis jetzt noch dunkel, 
für Parallelstellen s. MA 857. ha$-tum ist im Kommentar 
erklärt: ha-48-tum = $u-[ut-tum] wahrscheinlich „Schreeken, 
Bedrängnis*. 

Zeile 10. gir-ra-a-ni erklärt mit bi-[ki-tu 9]. 

Zeile 11. ki-ta-a-a-u-lu (Inf. II 2) erklärt mit ku-u-[lu@)]. 
— Diese letzten 3 Zeilen gehören offenbar zusammen; sie 
sind ganz im Stil der Klagelieder gehalten und klingen an 
manchen Stellen aus denselben fast wörtlich an (Beispiele 
bei Jastrow 158). Möglicherweise bilden sie auch den Schluß 
der ersten Tafel, wenigstens ist uns sonst nichts mehr er- 
halten. 

Mattel IT. 

Zeile 1 und 2. Hier setzten Text A und B (IV R? 60 Obvy.) 
ein. Grammatisch ist hier auffallend das absolut stehende 
ba-lat; ähnliche Formen finden sich in unserem Text noch 
öfters, vgl. Zeile 6 ina bi-ir, ar-kat. a-sah-hur-ma = astahur- 
ma. — Die beiden Zeilen sind sehr verschieden gefaßt worden. 
Zimmern übersetzt: „Ich gelangte zu (langem) Leben, über 
das (Lebens)ziel ging es hinaus; wo ich mich auch hinwende, da 
steht es schlimm, ja schlimm“; ebenso Dhorme und Ungnad. 
Jastrow: „Ich erreichte und verlebte die bestimmte Lebens- 
zeit; wohin ich mich immer wandte — Übel auf Übel!“ 
Letztere Übersetzung ist zu frei und ungenau; Zimmern: 


Bing 


3. Kommentar. al 


„Über das Lebensziel ging es hinaus“, ist nicht recht ver- 
ständlich; der holländische Anonymus übersetzt: „Het men- 
schelijk stervensjaar had ik bereikt, en ik werd nog ouder“, 
was freilich mehr. eine Erklärung als eine Übersetzung dar- 
stellt. Die von mir vorgeschlagene Übersetzung sucht mög- 
lichst dem Wortlaut gerecht zu werden und einen erträg- 
lichen Sinn zu bieten. 

Zeile 3. sa-bur-ti, im Kommentar erklärt: sa-bur-tum 
= ru-ub-tum „Mißgeschick, Bedrängnis“; vgl. Jen sen, KB 
VI 389. Ich fasse ut-[tu] als dritte Person Plur., um für 
i-Sar-ti die eigentliche Bedeutung „Gerechtigkeit, Ehrlichkeit“ 
beibehalten zu können (Zimmern, Jastrow und Ungnad: 
„ Wohlergehen, Heil, Glück“). Der Dulder will sagen: Mein 
Unglück vermehrte sich von Tag zu Tag, trotzdem ich Ge- 
rechtigkeit übte; diese findet keine Anerkennung von seiten 
Gottes, 

Zeile 4. Ich transkribiere das Ideogramm für „Gott“ mit 
ili „mein Gott“ mit Rücksicht auf das parallele istari „meine 
Göttin“ im folgenden Vers; vgl. Condamin, Etudes 804, A,4; 
Dhorme, TAB 372, A.A4. 

Zeile 5. Der Ausdruck „das Haupt erheben“ (Sakü ist 
in dieser Zusammensetzung ziemlich selten, gewöhnlich wird 
kälu oder nasü gebraucht) hat hier eine ungewöhnliche Be- 
deutung, die aber durch die vorausgehende Parallele ul id-di-na 
pa-ni-Su bestimmt wird; vgl. Delitzsch, BB I, 5. Ausg., 
A.12, 8. 60. Ungnad übersetzt: „Doch erhöhte sie mein 
Haupt nicht“, er scheint demnach ri-Si-Sa für einen Schreib- 
fehler zu halten: anstatt rö$i; bezüglich der in diesem Falle 
zutreffenden gewöhnlichen Bedeutung der Redensart vgl. meine 
„Altbabylonischen Privatbriefe* 11 ff. 

Zeile 6. Bezüglich des barü vgl. Zimmern, BBR 82 ft, 
Jastrow, RBA II 192. 

Zeile 7. Kommentar ma$-Sak-ku —= Sur-ki-nu $a mlggilu 
„Gabe des Wahrsagers*.. Der Kommentar hat statt ul ü-Sa- 
pi. di-i-ni.die Lesung ul i-$a Sib-ti „er hatte keine Entschei- 
dung für mich“; vgl. MA 1003, oder sollte Sip-ti= Sipti 
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„meine Beschwörung“ zu lesen sein? Möglicherweise liegt 
auch bloß eine Flüchtigkeit des Schreibers vor, mag sie nun 
auf einem Lese- oder auf einem Hörfehler beruhen (beachte die 
Ähnlichkeit des Zeichens für pi und Sip bzw. me, Delitzsch, 
AL* Nr 223 und 293, ferner den Umstand, daß das Zeichen 
für pi im Babylonischen auch den Wert me hat). 

Zeile 8. Der zakiku-Priester ist ebenfalls ein Orakel- 
priester, dessen Unterschied vom $a'ilu-Priester aber noch nicht 
klar ist. Wahrscheinlich war letzterer ein Totenbefrager, 
während ersterer direkte Botschaft von den Göttern ver- 
mittelte; vgl. Zimmern, KAT? 641. ul ü-pat-ti uz-ni eigent- 
lich „nicht öffnete er mein Ohr“; das Ohr wird häufig ge- 
braucht als Symbol des Verständnisses. 

Zeile 9. maSmasu (zur Lesung Br. 1844) vgl. Zimmern, 
BBR 91; KAT? 590; Morgenstern, Doctrine of Sin among 
Babylonians 38; Schrank, Babylonische Sühneriten 1f. kıkittu 
ist Term. techn. für die Zauberriten, im Kommentar erklärt 
AG. AG .tu-ü (vgl. Delitzsch, HWB 327; Meißner, SAI 
1831) = ni-pi-$i. ki-mil-ti „meinen Zorn“, d.h. „den auf mir 
lastenden Zorn“. 

Zeile 10. Ein schwieriger Vers. Ich halte i-te als 1, Prt. 
von atü; ähnlich Jastrow in JBL'!. Zimmern übersetzt in 
KAT®°: „Wie erscheinen doch die Taten anders in der Welt!“, 
in BH: „Was für verkehrte Dinge in der Welt!* Ähnlich 
Dhorme und Ungnad. Condamin faßt Sa-na-a-ti als 
Pl. von Sattua und übersetzt: „Quel (bel) emploi de (mes) 
annees partout ?* 

Zeile 11, Die Zeile ist offenbar eine Parallele zu Zeile 2, 
darum. ist nicht mit Jastrow, RBA 160, A. 90 zu lesen: 
a-har-ma ar-kat „hinten und vorne“. ri-da-ti ist wohl mit 
Dhorme, TAB 372, A. 11 von ridü „verfolgen“ herzuleiten; es 
steht dann hier das Abstraktum für das Konkretum. ip-pi-ru ist 
im Kommentar erklärt: ip-pi-ri— ma-na-ah-tum = mursu (GIG) 
„Unglück, Krankheit“. — Hier endigt der Obv. des Textes A. 





! In RBA II 125 übersetzt er: „Andere Ereignisse wird man in der 
Welt nicht sehen.“ 
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Zeile 12. Mit Rücksicht auf pi-i-su in Zeile 15, ilu-$u in 
Zeile 19 und iS-tar-ta-Su in Zeile 20:fasse ich die ganze Partie 
als in der dritten Person gehalten, obwohl für Zeile 12 bis 14 
die erste Person näher liegen würde. tam-ki-tum, wohl von 
nakü herzuleiten, daher „Opfer, Spende“. Jastrow liest pir- 
ki-tum und leitet es von paräku „abschneiden“ her. 

Zeile 14. sSü-kin-ni von känu; am-ru, vgl. Delitzsch, 
HWB 90; Meißner, Suppl. 10a. Jastrow übersetzt: „Und 
ich meinen Tribut($ü-kin-ni, unter Verweis auf Messerschmidt 
Stele Nabunaids Kol. IX, 15; vgl. dazu MA 400) nicht dar- 
gebracht hätte,“ 

Zeile 15. ip-par-ku-ü, IV1 von paräku „absperren“. 

Zeile 16. ü-mu ili, s. Zimmern,. KAT3 385, A. 4; 
vgl: Hos.2,!15: ErYSy277 22. es Se-$i, wahrscheinlich Weiter- 
bildung von esSu, un, wie edi$u von edu (Zimmern, KAT® 
335, A. 5; vgl. Dhorme, TAB 373, A. 16), also eigentlich 
Neumondsfest, das aber wahrscheinlich abgeschliffen wurde 
zur Bedeutung „Fest“ im allgemeinen. Jastrow (vgl. auch 
Delitzsch, BB I 63, A. 18 und. Behrens, BKI 12, 
A. 1) denkt an den Buftag am 7., 14., 19., 21. und 28. des 
Monats. Für i-mat-tu liest Meißner, Suppl. 20: i-Sat(nat)-tu 
ohne eine Übersetzung zu geben. Ich möchte vermuten, daß 
hier i-mat-tu für imattu steht. 

Zeile 17. Zur Bedeutung von nadü ahsu vgl. Martin, 
RT XXIV 230 und JA 1910, 111. Jastrow zieht NU 
(salmu) zum Vorausgehenden, also: id-du-ü-uh-Su-nu; weiter 
faßt er dann MI als Ideogramm für salmu; allein. dieses 
salmu ist in der Bedeutung „Bild“ nicht belegbar, sondern 
heißt stets „schwarz“. Ich lese mit Dhorme, TAB 374 (vgl. 
dazu A. 17) NU als Ideogramm für salmu — „Bild“ und 
betrachte mi als phonetisches Komplement dazu, worauf 
auch Zimmern, KAT? 385, A. 7 hinweist. Zimmern 





1 Der Verfasser des Aufsatzes in WBI 231 faßt die ganze folgende 
Strophe als in Frageform konstruiert, was sich aber grammatikalisch nicht 
rechtfertigen läßt. j 
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selbst (ebenso Ungnad) aber liest nu-mi-$u-nu und über- 
setzt dies unter Hinweis auf das hebräische 1m DS) mit 


„Ausspruch“. 

Zeile 18. it--u-du ‘Inf. I 3 von na‘ädu; die Bedeutung 
(vgl. Jensen, KB VI1, 315 und 457) ergibt sich aus der 
Parallele mit palähu. — Diese Zeile ist ein Beleg dafür, daß 
der leidende Gerechte eine höhere Stellung einnimmt andern 
gegenüber. Welcher Art diese ist, wird hier direkt nicht ge- 
sagt. Er hat seine Leute zu lehren, d. h. den legitimen Kult 
der Götter aufrecht zu erhalten und zu fördern. Das ist zu- 
nächst Aufgabe des Königs. 

Zeile 19, Gemeint ist natürlich die Speise des Gottes; 
der Sinn ist: der seinem Gott die gebührende Verehrung 
vorenthielt dadurch, daß er ihm seinen Anteil am Opfer 
entzog. 

Zeile 20. ma$-tim, so lese ich mit Zimmern KAT? und 
Jastrow wegen des Parallelismus mit Zeile 19. Der Text 
bietet allerdings deutlich ma$-tar ; so liest jetzt auch Zimmern 
in BH, ebenso Dhorme und Ungnad; aber was soll das 
„Schriftstück* in diesem Zusammenhang? Wahrscheinlich 
liegt eine Verschreibung vor. 


Zeile 21. im-hu-ü ist im Kommentar erklärt mit ka-ba- 
tum, was Zimmern und Jastrow „geehrt“ fassen; allein 
die Übersetzung ist sehr schwerfällig. Ich möchte lieber mit 
Dhorme (ähnlich auch Ungnad, der aber anders konstruiert: 
„zu Gunsten des Tyrannen [?] seinen Herrn vergaß“) die mehr- 
deutige Erklärung kabätu näher bestimmt sein lassen durch 
das erklärte im-hu-ü, das von mahü kommt und „unterdrücken“ 
heißt. So gibt der Vers auch einen erträglichen Sinn. 


Zeile 22. Jastrow liest rab-i$ und iz-kur und glaubt 
dann bei dem veränderten Sinn, der Vers enthalte eine An- 
spielung auf die bei den Babyloniern wie bei den Hebräern 
verbotene Profanation des Gottesnamens durch leichtsinniges 
Aussprechen. _ Die gegebene Übersetzung stützt sich auf 
Martin, JA 1910, 111f. Hier setzt Text © Ob. ein. 
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Zeile 24. ta-Si-mat, eigentlich „Festsetzung, Bestimmung“, 
von Simu, ist übrigens im Kommentar nicht mit ni-ku-u er- 
klärt, wie Jastrow meint; der Kommentar bietet eben den 
ganzen Vers, wo beide Wörter nebeneinander stehen. Dagegen 
ist Sak-ku-u erklärt mit par-si. 

Zeile 25. ü-mu pa-la-ah ili eigentlich: „Der Tag der 
Furcht des Gottes“. Die Schutzgötter des Klagenden — denn 
die sind doch wohl gemeint — müssen demnach an seinem 
Wohnort öffentliche Verehrung genossen haben; bei unserer 
Annahme, daß es sich wahrscheinlich um den König der 
Stadt handelt, ist es selbstverständlich, daß seine Schutzgötter 
die Hauptgottheiten der Stadt sind. | 

Zeile 26. ri-du-ti von ridü „folgen, verfolgen“; vgl. MA 
956; man darf dabei natürlich nicht an eine moralische Nach- 
folge denken, sondern es handelt sich wohl um eine Pro- 
zession; vgl. die Übersetzung Dhormes: „le jour, ou: l’on 
suivait la deesse“. ta-at-tur-ru fasse ich mit Zimmern und 
Dhorme als Substantiv, Jastrow betrachtet es als Verbal- 
form; vgl. dazu Jensen, KB VI1, 278, Nr 8. 

. Zeile 27. ik-ri-bi Sarri möchte ich mit Jastrow (vgl. auch 

RBA II 107, A. 2) als offiziellen Kult im Gegensatz zu 
ikribe nise = „Privatkult“ fassen; Zimmern, der ‘in KAT?° 
übersetzt: „Gebet eines Königs“ (A. 2, als Gen. subiect.; ähn- 
lich Dhorme: „la priere du roi*), übersetzt in BH: „dem 
Könige zu huldigen* (ähnlich Ungnad), was dem Zusammen- 
hang etwas fern liegt. Auch Delitzsch (BB I, 5. Ausg. 63, 
Anm.) faßt Sarri als Gen. obiect., übersetzt aber: „Gebet 
für den König“; diese Fassung ist nur möglich, wenn man 
annimmt, daß der Sänger nicht der König selbst sei. Vgl. 
dagegen Kap. 2, 1. Bezüglich des „Königsgebetes“ = ,of- 
fizieller Kult“ gilt bei den Babyloniern und Assyriern im 
eigentlichsten Sinne das Wort: „l’etat.c’est moi“; vgl. dazu 
Jastrow, JBL XXV 132. 

Zeile 28. Man wird das Suffix Sa wohl mit Jastrow auf 
ili beziehen müssen und nicht:auf Sarri. $um-ma fasse ich 
als II1 Perm. von $ämu. 
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Zeile 29. U-Sar ist jedenfalls mit Dhorme abzuleiten 
der Wurzel „1. Die Variante me-e zu m& klar} das u 
Verständnis auf, das dem Schreiber unterlaufen ıst. Über die 
Bedeutung „Name“ vgl. Delitzsch, HWB 395 a. Wahr- 
scheinlich ist der Text dem Schreiber diktiert worden; Big 
so konnte es passieren, daß er statt me-e das Ideogramm für 
Wasser Ar! schrieb. — Diese Zeile ist inhaltlich beachtens- 
wert für die Frage nach der äußeren Stellung des Dulders, 

o die folgende. 

: 31. ci halte hier (vgl. Delitzsch, BB II 60) 
die Variante des Textes C i-lis statt e-lis (Text B) für die ur- 
sprüngliche Lesart. Denn einmal fordert das Verbum umassil 
„ich machte gleich“ ein konkretes Vergleichungsobjekt; so- 
dann läßt sich meines Wissens elis in übertragener Bedeutung, 
die es hier haben müßte, sonst nicht belegen. Ferner als 
Korrektur eines späteren Schreibers läßt sich elis viel leichter 
begreifen als ilis, wenn man nicht annehmen will, die eine 
Lesart beruhe auf einem Hörfehler des Schreibers (vgl. das 
zu Zeile 29 Bemerkte). Jedenfalls fügt sich ilis viel besser 
in den Zusammenhang als das farblose elis, und die eigent- 
liche Pointe des Gedichtes tritt so viel deutlicher hervor. 
Ähnlich scheint auch der Anonymus in WBl 232 die Stelle 
aufzufassen. 

Zeile 32. Man beachte, daß zur Bezeichnung der könig- 
lichen Autorität der. gleiche Terminus (puluhtu) gebraucht 
wird wie zur. Bezeichnung der Ehrerbietung vor den Göttern. 

Zeile 33.. Zimmern, Dhorme und Ungnad über- 
setzen: „Wüßte ich doch, daßete.“* Diese Fassung läge auch am 
nächsten; allein der Zusammenhang scheint mir doch mehr 
für die Übersetzung Jastrows, der ich gefolgt bin, zu sprechen. 
Der Dulder wirft einen Blick zurück auf sein Leben, hat aus- 
führlich erzählt, wie er stets die Frömmigkeit geübt, die Ehre 
der Götter sowie seine eigene als des irdischen Stellvertreters 
derselben gefördert hat, und fügt nun enttäuscht hinzu: „Für- 
wahr, ich glaubte, daß diese Dinge angenehm wären vor Gott!‘ 
Er hat zwar mit bestem Gewissen gehandelt, als er auf seine 
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eigene Ehre so sehr bedacht war, allein angesichts des großen 
Unglückes, das über ihn hereingebrochen, regt sich nun doch 
ein. leiser Zweifel an seiner vorher so entschieden beteuerten 
Unschuld. Die nun folgenden pessimistischen Ausführungen 
haben in dieser Erkenntnis ihren Grund. Näheres über diese 
für das Verständnis des ganzen Gedichtes mafßgebende Stelle 
im folgenden Kapitel. 

Zeile 34 und 35. Zum Gedanken vgl. IV, R. 10, 34 b: „Ob 
er schlecht gehandelt (ukallil) oder wohlgefällig (udammik), 
weiß niemand“, Delitzsch, BB HI 57, A. 25. 


Zeile 37. Die Redensart za-nun zi-e ist schwer zu er- 
klären. Ich folge in der Übersetzung Zimmern und 
Jastrow; vgl. des letzteren Bemerkung hierzu JBL XXV 
166, A. 114. Dhorme übersetzt unter Berufung auf Meiß- 
ner, Suppl. 33: &tre d’argil (?). 

Zeile 38. a-pa-a-ti, wohl von der Wurzel 2" abzuleiten 
und gleich „Gemeinde“, „Volk“ (Jastrow a. a.0.166, A. 116): 
„human settlements“, das auch sonst für „Mensch* steht; vgl. 
King, Seven Creation Tabl. I 226, Obv. 27. Dhorme über- 
setzt ebenfalls: „les humains“, Zimmern und Ungnad: „die 
blöden Menschen“. — Hier schließt der Obvers des Textes B. 

Zeile 40. uS-ta-dir, III2 von adäru. 

Zeile 41. ina si-bit ap-pi, wörtlich: „beim Ergreifen der 
Nase“; vielleicht ist die Zeit gemeint, die man braucht, um 
die Hand an die Nase zu bewegen. 

Zeile 42. ina pi-it pu-ri-di, wörtlich: „beim Öffnen der 
Beine“; Jastrow: „beim Öffnen des Augenlids“; allein er 
führt keinen Beleg für diese Bedeutung an; RBA I 475, 
A.6 und 540, A. 7 beruft er sich eben auf unsere Stelle. 
lalläru ist der offizielle Klagemann, der die Totenklage vor- 
nimmt; vgl. Zimmern, KAT? 390 und 603. 





1 Eine ganz neue, nicht unwahrscheinliche Deutung von Zeile 41 und 
4% bietet Martin, JA 1910, 115ff: Er übersetzt: 

„Mit dem Munde singt er einen Freudengesang, 

Zwischen den Beinen läßt er den Urin fließen wie ein lallaru.“ 
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Zeile 43. ki-i pi-te-e ü ka-ta-mi, eigentlich: awe Offnen 
und Bedecken“, ein Ausdruck für Tag und Nacht, im Kom- 
mentar erklärt mit ü-mu ü mu-$i. Das Fem. des $uff. in 
te-en-&i-na scheint wohl nur ein Schreibversehen zu sein. 

Zeile 44. im-mu-sa-ma ist im Kommentar mit un-su — bu- 
bu-tum erklärt. 

Zeile 47. ir-kalla, ein Name für die Unterwelt. „Hinauf- 
steigen in den Himmel“ und „hinabsteigen in die Unterwelt“ 
sind hyperbolische Ausdrücke , für „höchste (übermütige) 
Freude“ und „höchste Trauer bzw. Verzweiflung“; vgl. die 
Stelle in einem der palästinensischen Amarna-Briefe (Knudtzon 
Nr 264, 214 ff, 826): a-mur ni-nu a-na mu-hi-ka 2ini-ia Sum-ma 
ni-til-i a-na Sam& (Same-ma) Sum-ma nu-ra-ad i-na ir-zi-te ü 
rösu-nu (ru-Su-nu) i-na ka-te-ka: „Siehe, was uns betrifft, so 
eind auf dich meine zwei Augen gerichtet; ob wir hinauf- 
steigen zum Himmel, ob wir hinabsteigen zur Erde, unser 
Haupt ist in deinen Händen.“ Dagegen liegt der dem Wort- 
lautnach ganz ähnlichen Stelle Ps139, 8 (vgl. Zimmern, Zum 
Streit um die „Ohristusmythe“ 49) ein anderer Sinn zu Grunde, 

Zeile 48. Die folgenden fünf Zeilen sind aus dem Kom- 
mentar (V, R. 47, Obv. 46—52) ergänzt, stehen darum auch 
nicht im Zusammenhang zueinander; $ü-lum ist erklärt mit 
e-dim-mu, ein sehr häufiger Ausdruck für „Dämon“; vgl. 
Zimmern, KAT? 641. Die Ergänzung des Verses nach 
Martin, JA 1910, 117, auf Grund von Zeile 21 der vierten 
Tafel. 

Zeile 49. ur-kit-ki-tum, wohl eine reduplizierte Form von 
aräku „grün sein“, vgl. hebr. PpX" (Jastrow). lu-’-tum, 
eigentlich „Unreinheit* (wegen der Gegenwart eines bösen 
Dämons, der die Krankheit veranlaft hat), im Kommentar er- 
klärt mit mur-su: „Krankheit“. ‚ i-pi-is-su ist wohl als deno- 
minatives Verbum von pisü „weiß“ zu erklären; es handelt 
sich allem Anschein nach um eine Hautkrankheit, vielleicht 
um eine Art Aussatz. 

Zeile 50. Der Kommentar erklärt i-ti-ki: ra-mu-u: Se-bi-ru; 
danach sollen jedenfalls die beiden erstgenannten Verba als 
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Synonyma gefaßt werden im Sinne von $ebiru „zermalmen“. 
Zu labanu „Hals“ vgl. Martin a. a. O. 118. 

Zeile 5l. Zur Bedeutung von kat-ti vgl. Delitzsch, 
HWB 207b; Craig, Rel, Texts I, pl. 80, 34 und jetzt Böl- 
lenrücher, Hymnen und Gebete an Nergal, L8St I 6, 38. 
ur-ba-tis erklärt der Kommentar ur-ba-tu = '* ur-ba-ni, das an 
das hebr. 7213 anklingt; vgl. Jensen, KB VI1, 452. u$-ni- 
il-lum ist eine seltene Bildung (III/II) von naälu. 

Zeile 52. u-lil-tum ist offenbar der Name eines hohen 
Baumes (zum Stamm vergleicht Jastrow hebr. 5's), im Kom- 
mentar erklärt mit su-un-gir-tum, vielleicht = „Palme“. an-na- 
bi-ik, wahrscheinlich IV1 von abäku „niederreifßen“. Die 
Bedeutung von pu-up-pa-nis „auf dem Rücken“ hat Martin 
a. a. O. 119 bestimmt auf Grund von K 9537. 

Zeile 53. Mit dieser Zeile setzt Sipp. 37 ein und bietet 
uns die folgenden sieben Zeilen. Die ersten zwei sind aber 
sehr schlecht erhalten und können nur hergestellt werden, 
weil der Kommentar die nötigen Anhaltspunkte bietet. — 
aSnänu heifit eigentlich „Korn“ und wird hier poetisch für 
„Speise“ gebraucht. da-ad-da-ri$ erklärt der Kommentar da- 
da-ru — bu-’-Sa-nu „riechend“; vgl. dazu Meißner, Suppl. 8 
und Jensen, KB VI1l, 452. 

Zeile 54. ap-pu-na-ma, im Kommentar erklärt mit ma-’a- 
di$ „sehr“. si-li-e-tum erklärt der Kommentar mit dem Zeichen 
für „Krankheit“. 

Zeile 55. Der Leidende will wohl sagen, daf er keinen 
Appetit hatte. — Die Ergänzungen stammen von Jastrow. 
Vgl. aber Martin a.a. 0. 120. 

Zeile 56. Die ersten zwei Zeichen, die Scheil als sicher 
gibt, sind nach der Kollation Messerschmidts (Jastrow, 
JBL XXV 169, A. 141) ganz unsicher. ti-iS-mu-ha von 
Samähu. Ergänzung und Übersetzung nach Martin a.a. 0. 
93 und 101. 

Zeile 57. e-si-da-tum, falls es richtig gelesen ist, hängt 
doch wohl mit esödu „Ernte“ zusammen; die Bedeutung 
„Nahrung“ ist nur erraten. uz-zu-kat wird wahrscheinlich 
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vom Stamm nazaku (Delitzsch, HWB 457 b) herzuleiten 
sein. Zu a-ri mad-bar „Löwe der Wüste“ vgl. vierte Tafel, 
Zeile .20. 

Zeile 58. Übersetzung nur erraten. 

Zeile 59. Zu tanihu „Lager“ vgl. Martin, JA 1910, 121. 
Jastrow liest statt ta-ni-h[u] u$-ni-i[k] „ich wurde aus- 
gestreckt“. Der schwierige Vers lautet wörtlich übersetzt: 
„Ich hatte das Bett ergriffen, eine Absperrung vom Ausgehen 
ward mir das Lager.“ 

Zeile 60. Von hier an haben wir vier Textzeugen, näm- 
lich den Revers der Texte B und C (von Zeile 63 an), das 
Sipparfragment und den Kommentar. ki-Suk-ku nach dem 
Kommentar = ki-lum. 

Zeile 61. ' il-Iu-ur-tum im Kommentar erklärt mit ® ka- 
tum. Meine Übersetzung sucht den Inhalt möglichst eng an 
den Wortlaut anschließend wiederzugeben; Jastrow: „Gleich 
Fesseln für meinen Leib, sind meine Hände machtlos“; Zim- 
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mern und mit ihm Dhorme fassen den Vers: „In die Fesseln 
meines Fleisches sind meine Arme gelegt“; Delitzsch über- 
setzt diesen und den folgenden Vers: „In die Bande meines 
Fleisches sind geschlagen meine Arme, in die eigenen Fesseln 
meine Füße geworfen.“ 

Zeile 62. maS-kan im Kommentar erklärt mit bi-ri-tum, 
dem gewöhnlichen Ausdruck für „Fesseln“, „Bande“. 

Zeile 63. Diese Zeile hat mit Ausnahme des ersten Wortes 
nur das Sipparfragment, darum bei Zimmern und Dhorme 
auch keine Übersetzung. ni-da-tu-u-a von nadü „fallen“. 
mi-hi-is-tu ist wohl mit mihsu „Wunde“ zusammenzustellen. 

Zeile 64. ki-na-zi (vgl. dazu Jensen, KB VI1, 450) er- 
klärt der Kommentar mit is gab-ri (P). Statt ma-la-a liest das 
Sipparfragment das Fem. ma-la-ti. Dhorme bezieht ma 
noch zum Verbum und übersetzt dann den ganzen Vers: „Er 
hat mich mit der Peitsche geschlagen und ist noch nicht zu 
Ende.“ sil-Ja-a-tum ‘im Kommentar erklärt mit ka-ta-a-tum, 
das man gewöhnlich mit der Wurzel np zusammenstellt. 
Nach Martima.a. O, 128 ist Sil-Ja-tum vom gleichen Stamme 
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= 
IE 
. 


wie das arabische &\o, während ka-ta-a-tum von AS „in 
Riemen schneiden“ herzuleiten ist. — Mit diesem Vers schließt 
der Obvers des Kommentars. 


Zeile 65. ' pa-ru-uS-$u erklärt der Kommentar (Rev. 
Zeile 1) mit hattu „Stab“; so übersetzen auch Zimmern und 
Dhorme; gemeint ist wohl der mit einer Spitze versehene 
Stab des Hirten. 

Zeile 66. ri-du-ü, gemeint ist der Dämon, der die Krank- 
heit verursacht hat. 

Zeile 68. Statt i-tab-lak-ku-ti (IV2 von baläku) liest 
Dhorme i-tal-lak-ku-ti und bringt die Form mit dem vom 
kranken Menschen öfters gebrauchten Part. muttaliku zu- 
sammen. 

Zeile 69. Die Lesung i-ta-ad-da-a verdanken wir 
dem Sipparfragment, während der Londoner Text i-ta- 
at-naQ@)-a bzw. i-ta-at-ta-a bietet. Beide Lesungen geben 
keinen rechten Sinn und sind offenbar als Schreibfehler zu 
betrachten. 

Zeile 70. rubsu ist der Stall der Herde oder auch die 
Lagerstätte ganz allgemein (Dhorme, Zimmern, KAT°); in 
BH übersetzt Zimmern: „In meinem Kote wälze ich mich (P).“ 


a-bit, von bätu, arab. ls; Dhorme leitet es von abätu ab 
und übersetzt: „vernichtet*. — Der Vergleich ist wohl der 
gleiche wie in der folgenden Zeile, daß nämlich sowohl der 
Stier wie das Schaf auf dem eigenen Unrat sich lagern. 
Jastrow (RBA II 129, A. 2) meint, er bringe wie der 
Stier die Nacht stehend zu; aber einmal ist dies nicht 
richtig, weil der Stier sich auch niederlegt; dann heißt es 
eben im vorausgehenden ausdrücklich, daß er ans Lager ge- 
fesselt ist. 

Zeile 71. ub-tal-lil übersetzt Jastrow: „I was satured*, 
eine Bedeutung, die ich nicht belegen kann; auch entspricht 
es nicht den Tatsachen, daß die Schafe sich mit ihrem Unrat 
sättigen. balälu heißt „begießen“, was hier recht wohl paßt. 
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a-ba-4$-ta-ni-ia erklärt der Kommentar ta-ba-48 ta-nu = su-ü 
(hebr. xx) und $i-na-tum (hebr. pw), schließt also beide 
Arten von Exkrementen in sich. 

Zeile 72. sa-kik-ki-ia, so möchte ich mit Dhorme losen; 
erklärt hat den Ausdruck Jensen, KB VIl, 389. Daßach 
ist das Wort sumerischen Ursprungs: SA.GIG, „Krankheit 
der Gelenke“. Jastrow (172, A. 165) nimmt ideographische 
Schreibung an: SA.GIG nach Br. 3149 — mas-ka-da, und 
liest das im Texte C, aber nicht im Sipparfragment folgende 
KI.ia= itti-ia. Die ideographische Schreibung wäre deshalb 
ungewöhnlich, weil sie in unserem Texte sonst sehr selten ist; 
zudem paßt itti-ia nicht in die Konstruktion, Zimmern liest 
sakikk& (übersetzt aber: Fiebererscheinungen) und verweist 
auf Harper, Letters Nr 391. Sahätu heißt eigentlich: „reißen, 
„quälen“; ich vermute, daß es hier bildlich gebraucht ist, gleich 
unserem „schikanieren*. — Der Sinn des Verses ist nicht 
recht klar; wahrscheinlich soll gesagt sein, daß der ma&masu- 
Priester mit der Krankheit nichts anzufangen wußte. 

Zeile 73. te-ri-ti-ia, törtu ist ein in den Omina-Texten 
gebräuchlicher Terminus für die Besichtigung der Leber des 
Opfertieres; vgl. Jastrow, RBA II 214, Anm. ü-tas-$i viel- 
leicht II2 von esü „verwirren“. 

Zeile 75. si-li--ti-ia, das gleiche Wort, das wir oben im 
Kommentar (V, R. 47, Obv. Zeile 55) hatten, geschrieben si- 
li-e-tum. 

Zeile 76. i-ru-sa von räsu „helfen“. 

Zeile 77. Wir haben hier, wie öfters, die männliche Verbal- 
form bei einem weiblichen Subjekt. 

Zeile 78. Zu ki-mah vgl. Jastrow, JBL XXV 172, A. 173. 
Sü-ka-nu-u-a eigentlich „meine Niederlegung“ (vgl. Delitzsch, 
BB III 54). Dhorme übersetzt den schwierigen Vers: „On a 
pris possession de mon habitation“; vgl. dazu A. 19. Zim- 
mern in KAT’: „(Das Grab) ergriff Besitz von meiner Ge- 
stalt*, BH aber: „Beisetzung“ ; Ungnad: „Geöffnet war der 


Sarg ® auch Delitzsch a. a, O.), man nahm (schon) meinen 
Besitz an sich (P)& 
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Zeile 79. a-di la mi-tu-ti-i-ma, wörtlich: „noch vor meinem 
Tode“, 

Zeile 80. ha-bil—= „Wehe“, so nach Jastrow, vgl. ZA 
XX 191ff; danach ist es wohl identisch mit dem Sam, das 
sich häufig findet auf palmyrenischen Grabinschriften und 
gleichfalls einen Weheruf ausdrückt; vgl. Lid zbarski, Lehr- 
buch der nordsem. Epigraphik 270. Delitzsch übersetzt 
den Vers: „Meine Würmer rief man als Zerstörer.“ 

Zeile 81. ha-du-ü-a fasse ich als Part. von ha dü „sich 
freuen“, also „derjenige, welcher sich darüber freut“, nämlich 
über mein Unglück. 

Zeile 82. ha-di-ti möchte ich mit Zimmern, BH als 
Fem. von hadüa in der vorausgehenden Zeile fassen, so daf 
sieh die beiden etwa entsprechen, wie sonst ili und istari; 
dies ist um so wahrscheinlicher, als es sich hier doch wohl um 
dämonische Wesen handelt, die an Stelle der zürnenden 
Schutzgottheiten vom Sünder Besitz ergriffen haben (vgl. 
Schrank, BS 37 ff). Daß die Babylonier das ha-di-ti eben- 
falls schon so erklärt haben, glaube ich daraus schließen zu 
können, daß das Sipparfragment ka-bit-ta-$a liest. Es kann 
sich dies meines Erachtens nur auf das persönlich gefaßte 
ha-di-ti beziehen; es ist sonst für das weibliche Pronominal- 
suffix keine Berechtigung einzusehen, wohl aber kann das 
-su der übrigen Texte recht wohl für die weibliche Form 
stehen (so jetzt auch Martin, JA 1910, 125). Jastrow 
übersetzt: „as the joyful tidings were announced to him“, 
ähnlich Zimmern in KAT°, Dhorme und Ungnad. 

Zeile 83 und 84. Die Übersetzung dieser letzten zwei Verse 
ist sehr unsicher. Das letzte Zeichen läßt die Lesung kir, hab, 
lak und rim zu. Die erste hat Zimmern gewählt, derin HB(in 
KAT? liest er dim-ti-ia an Stelle von kim-ti-ia ?) die Stelle im 





1 So auch der Verfasser des Aufsatzes in WB1 235, der aber übersetzt: 

„Ik wist dat de dag nabij was, waroop mijne ellende een einde 
zou nemen, 

Waarop ik in het schimmenijk ge&erd zou worden als eene godheid.“ 

Letzterer Passus könnte natürlich nur übersetzt werden: „als ihre 

Gottheit“; ilutsun als Apposition zum pronominalen Subjekt zu fassen, 
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Sinne einer zu erwartenden Deifikation faßt: „Ich weiß (aber) 
eine Zeit für meine gesamte Familie, wo inmitten der Manen 
ihre Göttlichkeit geehrt sein wird.“ Ebenso liest Jastrow i-kir, 
schließt aber das Ganze an das Vorausgehende an: „As the 
joyful tidings were announced to him, his her rejoiced, sup- 
posing that it was the day for my whole family, when ameug 
the shadows their deity would be honored“; vgl. dazu seine 
Erklärung 8. 173, A. 179 (der Tag der Familie — der 
Todestag). Doch ist die Übersetzung von $e-di-e mit „sha- 
dows, Manen“ sehr hart; diese heifen edimmu, während Södu 
der „Schutzgeist“ ist. Ich möchte lieber mit Condamin und 
Dhorme i-rim lesen; dabei muß ich freilich Dhormes Über- 
setzung „aura piti6“ ablehnen, da i-rim nur Präteritum. sein 
und darum nicht Futurbedeutung haben kann. Im übrigen 
kann man schwanken, ob man gimir kimtia als Subjekt und 
ilutsun als Objekt oder letzteres als Subjekt und ersteres als 
Objekt fassen soll (so offenbar Condamin: ma famille entiere 
... etait aimde de leur divinite). Mit diesen Versen schließt 
die zweite Tafel und damit auch die meisten Übersetzungen. 
Das Folgende haben nur mehr Thompson, Martin und, so- 
weit es dem Kommentar entnommen, Jastrow, einzelne Verse 
auch Zimmern behandelt. 


Tafel II. 


Die erste Zeile dieser Tafel ist uns durch das Kolophon 
der zweiten Tafel sowie durch den Kommentar erhalten. 
Alles übrige mit Ausnahme einiger Zeilen, die uns ebenfalls 
schon aus dem Kommentar bekannt waren, verdanken wir 





ist etwas hart. Darin liegt für mich auch das Hauptbedenken gegen die 
auch von Zimmern in seinen beiden Übersetzungen vertretene Auffassung, 
da es sich hier um eine Deifikation nach dem Tode handle. Sonst 
würde ja gerade diese Deutung der Verse psychologisch recht wohl zu 
meiner Auffassung von der Schuld des Königs passen: der Dulder würde 
gerı mißlungenen Versuch der Selbstvergöttlichung bei seinen Lebzeiten 
die ihm nach babylonischer Anschauung sicher bevorstehende Deifikation 
nach dem Tode gegenüberstellen, sei es um sich selbst zu trösten oder 
= sein Vorgehen zu entschuldigen, oder auch um damit gewissermaßen 
seinen endgültigen Sieg über seine Verfolger anzudeuten. 
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dem durch Thompson publizierten großen Fragment Sipp. 55. 
Dasselbe ist trotz seiner lückenhaften Erhaltung für die Er- 
kenntnis des äußeren. Aufbaues unserer Dichtung von größter 
Wichtigkeit, zumal es den Helden derselben mit Namen ein- 
führt und den Schlüssel zur Lösung des Konfliktes bietet. 
Der Text bietet aber an einzelnen Stellen wie in seinem 
inneren Zusammenhang dem Verständnis noch große Hinder- 
nisse. Die hier vorgetragene Auffassung wird meines Er- 
achtens den bei jeder andern Erklärung auftauchenden philo- 
logischen und logischen Schwierigkeiten noch am ehesten 
gerecht, wenn auch sie nicht ganz ohne Härten ist. Voraus- 
setzung für dieselbe ist, daß auch der Inhalt der dritten Tafel 
wie überhaupt das ganze Gedicht Erzählung in der ersten 
Person und zwar im Munde des leidenden Gerechten selbst 
ist; darauf weisen Zeile 24ff unverkennbar hin. 

Zeile 1. kab-ta-at erklärt der Kommentar. mit kab-tu — dan- 
nu „stark“. Mit diesem Verse setzt also die Klage aufs neue 
ein. Sie kann jedoch nicht mehr allzulang gedauert haben, 
da wir uns mit Beginn des Sipparfragments bereits in einer 
ganz andern Situation befinden und die Lücke nicht allzu groß 
sein kann. 

Zeile 4. Hier setzt Sipp. 55 ein, Die Ergänzungen stam- 
men hier wie auch im folgenden zum größeren Teile von 
Thompson. Zu mulmulli vgl. Meißner, Assyrische Studien 
(MVAG 1905, 4) 77f.. Wir befinden uns hier bereits mitten 
in einer Botschaft, die der in der folgenden Zeile genannte 
Täbi-utul-B&l an den klagenden Dulder sendet, und welche 
die Befreiung von seinem Leiden zur Folge hat. Allem An- 
scheine nach bildet die Zeile den Schluß der Einleitung des 
Botenberichtes, deren Zweck wohl war, den Leidenden zu 
ermutigen und auf die freudige Nachricht vorzubereiten. 

Zeile 5. Der ideographisch geschriebene Eigenname ist 
im Kommentar durch phonetische Schreibung erklärt: Ta-a- 
bi-ü-tu-ul-uBöl (s. ZA I 248). Nach der Königsliste V, R. 44, 
Kol. H, Zeile 17 (Duplikat II, R. 65, Nr 2), welche die ba- 
bylonischen Gelehrten behufs Erklärung von Eigennamen zu- 
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sammengestellt haben, ist Täbi-utul-B&l ein König u Nippur, 
und zwar ist er dort unter die Könige eingereiht, die „nach 
der Flut“ in Nippur geherrscht haben (vgl. Hommel, Grundriß 
der Geographie und Geschichte des alten Orients251, A.u. 3381). 
Da aber die Liste keine chronologische Reihenfolge einhält, 
ist für eine etwaige Datierung nichts gewonnen. In unserem 
Gedichte ist Täbi-utul-B&l nicht der leidende Gerechte selbst, 
wie man früher auf Grund der irreführenden Aufeinander- 
folge der Verse im Kommentar gemeint hat, sondern er 
scheint eine Art priesterlicher Freund desselben zu sein, der 
ihm die Verzeihung und Erlösung vermittelt. 

Zeile 7. Hier setzt der Bote ein, in direkter Rede, analog 
dem babylonischen Briefstil, sich seines Auftrages zu ent- 
ledigen. Unter der ersten Person ist darum im folgenden 
Täbij-utul-Böl. zu verstehen. Mit $ü ist wohl Marduk (vgl. 
Zeile 21) gemeint. 

Zeile 8. Ergänzung und Übersetzung sehr fraglich. 

Zeile 9. Zur Ergänzung vgl. MA 1380. 

Zeile 11ff. Zusammenhang sehr fraglich; vgl. dazu 
Thompson, PSBA XXXII1,A.22. Über den Inhalt der Lücke 
lassen sich nur Vermutungen anstellen. Jedenfalls war noch 
nicht, wie man erwarten möchte, vom Traumgesicht selber 
die Rede, da nachher eigens nach dem Inhalt desselben ge- 
fragt wird. Vielleicht, daß der Erzähler sich eine kurze Ab- 
schweifung gestattete zum Lobe des Erlösergottes Marduk, 
von dem er eine neue Großtat berichten will, und daß ihn erst 
der ihm gespannt zuhörende Dulder zum Thema zurückrief, 

Zeile 17 und 18. Ich fasse ik-bi-ma als 1. Prt. — ekbima 
(vgl. Delitzsch, Gr. $ 48), trotzdem ich keinen weiteren 
Beleg für diese Form habe, einerseits weil die Bußlitanei 
(a-hu-la-pi im Kommentar erklärt mit a-di ma-ti) doch wohl 
vom büßenden Dulder selbst gesprochen wurde (s. Näheres 
bei Schrank, BS 50 ff), anderseits aber allem Anscheine 
nach das ganze Gedicht eine Ich-Erzählung darstellt im Munde 
des Leidenden selbst. Die beiden Zeilen sind also eine Unter- 
brechung bzw. eine Zwischenfrage des mit größter Spannung 
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harrenden Dulders an den von seinem Gegenstand abschwei- 
fenden Boten. Daraufhin erzählt dieser in Kürze den Inhalt 
‚des Traumgesichtes. | 

Zeile 19. Das letzte Wort ergänzt Thompson zu it-[tan- 
mar], was dem Sinne nach jedenfalls richtig ist; allein das 
erhaltene erste Zeichen ist genau das in unserem Text ge- 
bräuchliche Zeichen für Si, während das Zeichen it nie mit 4, 
sondern immer mit 3 Keilen beginnt. "Ur-!Bau, der im 
folgenden Vers als Herrscher charakterisiert wird, ist jeden- 
falls der bekannte Patesi von Lagas, der nicht lange nach 
Naräm-Sin von Agade anzusetzen ist; vgl. F. Thureau- 
Dangin, Die sumerischen und akkadischen Königs- 
inschriften, in VB I 60. Da "Ur-MuBau sicherlich bereits ge- 
storben ist, könnte der Schluß des Verses auch zu Sü-[lum] 
= „Totengeist* zu ergänzen sein. Falls unser Text eine 
historische Grundlage hat, läßt sich aus der Nennung dieses 
alten Patesis von Laga$ wenigstens so viel abnehmen, daß die 
Sache etwa um die Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr. spielte. 
Ein König Täbi-utul-B&l von Nippur ist aber für jene Zeit 
noch nicht belegt. 

Zeile 20. där-ru erklärt der Kommentar mit dan-nu. a-ga- 
Su, eine turbanartige Kopfbedeckung, die als Auszeichnung 
den Göttern und Königen zukam. Das Folgende bis Zeile 23 
einschließlich sind Worte des Ur-!Bau an Täbi-utul-Bel. 
Zu Marduk als ma$ma$u, das übrigens nur eine andere Aus- 
drucksweise für asipu ist, vgl. Schrank, BS 1, A. 1, 16f 
96f (masmasu = asipu). 

Zeile 22. mSub$i-mesri-"uNergal ist nach meiner Auffassung 
der Held unserer Dichtung. Meines Wissens ist der Name 
anderweitig noch nicht belegt; er bedeutet: „Nergal begründe 
meinen Reichtum!“ (SubSi v. ba$ü).. Der Umstand, daß 
die Bedeutung des Namens mit dem Inhalt der Dichtung in 
gar keinem Zusammenhang steht, spricht dafür, dafs der Er- 
zählung eine historische Begebenheit zu Grunde liegt. 

Von Zeile 24 an erzählt der Dulder wieder von sich 
selbst. Am Anfang ist. die Zeile lädiert. Thompson ergänzt 


209 


48 Erstes Kapitel. Das Lied des leidenden Gerechten. 


a-na, doch ist dafür der Raum zu klein; auch will es nieht 
in den Zusammenhang passen. Vielleicht handelt es sich 
lediglich um eine Rasur. Zu mut-tal-bi-li-ia vgl. MA 7 621. 
ka-tuS-Su, d. h. Täbi-utul-Böls. Zur Ergänzung ip-[kid] vgl. 
MA 820. 

Mit Zeile 25 setzt vielleicht das Danklied bzw. der Bericht 
über die Befreiung von der Krankheit schon ein. Es ist aber 
auch möglich, daß wir. hier zunächst nur einen Bericht über 
die Tätigkeit des Täbi-utul-Bel im Auftrage "Ur-""Baus 
bzw. Marduks haben und das eigentliche Danklied erst später 
anhebt. Der Anfang müßte dann in die Lücke zwischen 
Obvers und Revers fallen. Die Ergänzungen zu den folgenden 
Versen sind sehr fraglich. 

Zeile 28. ih-hi-pi IV 1 von hapü; vgl. zur Stelle Codex 
Hammurabi Obv. Kol. XIL, 15£. 

Zeile 34. Der erhaltene Teil des Obverses der dritten 
Tafel schließt mit Zeile 32. Wie viele Zeilen ausgefallen 
sind, wissen wir nicht. Der hier eingereihte Vers ist nur aus 
dem Kommentar bekannt. Nach seiner Stellung im Kom- 
mentar muß er in diese Lücke fallen. e-ga-ti-ia ist dort 
erklärt mit e-ga-a-ti = hi-ta-a-ti. Der Gedanke dieses Verses 
begegnet öfters in den Klageliedern; vgl. Zimmerns Be- 
merkung zur Stelle BH 30 Anm. 

Zeile 37. Ergänzung sehr unsicher. Als sicher kann 
gelten, daß von einer Beschwörungsformel die Rede ist, welche 
mit der Befreiung vom Leiden in ursächlichem Zusammen- 
hang steht. Vielleicht hat sie Täbi-utul-BEl im Auftrage Mar- 
duks gesprochen. 

Zeile 39. Ergänzung nach Martin, JA 1910, 130. 

Zeile 40. utukku eigentlich ebenfalls: Totengeist; vgl. 
KAT? 459f. E-kur „Berghaus“ s. MA 37. 

Zeile 41. 'KIB nach Br. 2607 (vgl. MA 951) eine Pflanze, 
nach Meißner, SAI 3596 (vgl.MA 1048) = Salluru, ein Baum. 
Uber den Labartu-Dämon, den Erreger der Kopfkrankheit 
(CT XVIL25), vgl. Jastrow, RBA I 335 ff, ferner Frank, 
‚Bab. Beschwörungsreliefs (LSSt III 3) 75#. 
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Zeile 42. So ist die Stelle zu fassen und nicht mit 
Thompson: „The waters of the flood he spread with ice“, 
was nicht in den Zusammenhang paßt. uSımsi wohl von 
misü oder von masü „er liefi sie erreichen‘. 

Zeile 45. Ergänzung nur geraten. us'aktamu IIl2von katämu. 

Zeile 46. Zur Schreibung ü-ü-a a-avgl. Delitzsch, AL *152. 
Das lädierte Zeichen nach ni-Se-e$ ist wohl mit Martin, JA 
1910, 131 als Verstrennungszeichen zu fassen, so daß diese 
Zeile zwei Verse enthält (vgl. III. Tafel, Zeile 20). 

Zeile 47. la-az-zu=la asü unheilbar ?). Die Ergänzung 
[IYu]-uü nach Martin a.a. O0. 132 (Thompson: [Samu]-u). 

Zeile 49. te-’-a-ti „Augenlider“, nur geraten; vgl. Thomp- 
son 22, A.8. 

Zeile 5l u. 52. ha-Sik-kis erklärt der Kommentar: ha-Sik- 
ku=$uık-ku-ku, ebenso a-mi-ra-$in: a-me-ri = zi-e uz-ni: „Ver- 
stopfung (eig. Absonderung) des Ohres“. Zum Inhalt vgl. Tafel I. 
Zeile 5. 

Zeile 53. Thompsons Übersetzung: „at my mother’s coitus“, 
jedenfalls im Sinne „von meiner Empfängnis an“ zu nehmen, 
widerspricht dem ganzen Zusammenhang der Dichtung, wonach 
der Leidende früher glückliche Tage gesehen. Ich fasse 
daher um-mi = „Schüttelfrost*; vgl. MA 54. 

Zeile 54. mi-hi-iz-ta eigentlich „Umfassung“ ; MA 522. 

Zeile 55. Zu il-lab-ba vgl. Thompson 23, A. 12; ferner 
MA 469. 

Zeile 57. sa-ba-ri$ a$ [kun] eigentlich: „ich tat gleich dem 
Flüstern“; vgl. dazu Thompson 23, A. 13. 

Zeile 58. So dürfte wohl zu ergänzen sein; freilich, wie 
das Vergleichungsglied ru-$2-Su zu übersetzen ist, vermag ich 
nicht zu sagen. 

Zeile59. Ergänzungund Übersetzung nach Martina.a. 0.134, 

Zeile 61 und 62. in-ni-bi-ıa möchte ich herleiten von nabätu 
„glänzen“ (MA 635); es wäre dann im übertragenen Sinne 
gebraucht von den Geschwüren, welche die Zunge bedeckten. 
Dazu stimmt tu-pu-us ta, vgl. MA 358. Sü-ta-bu-lu III 2 von 
abälu; id-da-at von ed&du „scharf machen“. 
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Zeile 63. ur-ü-du „Gurgel“; vgl. die Ausführungen Thomp- 
sons 23, 'A. 11 und Martin, JA 1910, 135. in-ni-is-ru 
IV 1 von esöru. la-gab-bi$ erklärt der Kommentar $a a-mat 
pag-ri (vgl. Meißner, Suppl. 53). 

Zeile 64 u&-tib=usatib von täbu; für iratu—=irtu siehe 
Thompson 23, A.20. ma-li-lis erklärt der Kommentar ma- 
li-lum =im-bu-bu. ih-tal-bil-$a von halälu, das sich in dieser 
Verbindung öfters findet, dessen Bedeutung aber noch nicht 
sicher festgestellt ist; vgl. MA 314. 

Zeile 65. imaharu „gegenübertrat*. 

Zeile 66. la-ga-a-a, im Kommentar erklärt la-ga-u = Si- 
ik-tum. Gegenüber i-$i-ir-ma, wie Sipp. 55 bietet, dürfte wobl 
das i-sir des Kommentars die ursprüngliche Lesart sein; erstere 
kann recht wohl auf einen Hörfehler des Schreibers beruhen. 

Den spärlichen Resten der noch folgenden Zeilen läßt 


sich kein erträglicher Sinn mehr abgewinnen. 


TafelIV. 


Was wir von unserem Gedichte weiter noch besitzen, ent- 
stammt alles dem Kommentar. Daß die dort erhaltenen Vers- 
zeilen alle der vierten Tafel angehören, läßt sich nicht be- 
stimmt sagen, sie sind hier nur in dieselbe eingereiht, weil 
sie. ihr doch wohl zum größten Teil entstammen. 

Zeile 1. un-si im Kommentar erklärt un-su — bu-bu-tum. 
Die Übersetzung des dunkeln Verses gebe ich nach Martin. 
it-ta-ru-ü von arü. | 

Zeile 2. ip-te-en-ni erklärt der Kommentar: mit dem ge- 
bräuchlicheren Wort ma-ka-lu-u. 

Zeile 3. :ir-na erklärt der Kommentar: e-ri-e-na = $ur-$ü. 
(= e-ri-na-ti), von vd, d.h. „zu Boden“. ik-kap-pu von kipü. 

Zeile 4. Die Übersetzung ist nur nach dem Sinn geraten. 
Die Wörter sind bis auf das letzte ganz unbekannt. ü-pat-tin, 
wohl von patänu „aufrichten“ ; vgl. dazu (und zum Folgenden) 
in a. a. OÖ. 137. ki-ni-e ist im Kommentar erklärt 
Dt ki-nu-u oder Sadu-ü. a-ma-lu‘ wird auch erklärt, aber 
die Erklärung ist nicht sicher zu lesen; gewöhnlich liest man 
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pa-Si-lu-kü. Jastrow (179, A. 205) faßt das Wort als Ideo- 
gramm ® U.KU, das nach Br. 9492 und 9493 und De- 
litzsch, HWB 83 gleich a$uhu und nach Jensen (s. MA 
114) „Zeder“ bedeutet. Der Zusammenhang fordert in der 
Tat einen ähnlichen Vergleich. 

Zeile 5. a-ba-ri setzt der Kommentar gleich e-mu-ku 
„Kraft“. uü-ma-Si wird erklärt mit KAK.MU, das entweder 
zu lesen ist nabnitu (Delitzsch, HWB 93b) oder binütu 
(Br. 5249), die Bedeutung bleibt sich gleich. 

Zeile 6. Auf den schwierigen Vers fällt einiges Licht 
durch die von Jastro w zitierte Stelle IV 2, R.28, Nr 3, Obv. 11, 
ein Gebet an Istar, wo es heißt: li-$i-si nak-ma u na-kim-ti 
sa zulmria]: „Sie mögen austreiben den männlichen und den 
weiblichen Dämon meines Leibes.“ Danach scheint also 
nakimtu ein weiblicher Dämon zu sein im Gegensatz zu nakmu. 
Durch diese Stelle wird die Erklärung verständlich, die der 
Kommentar zu unserem Verse gibt: am&lu Sü-su-u —= $a Ni$-tar 
ana isäti (BIL) tusesi (UD.DU.A): „ein Susü ist ein Mensch, 
den Istar durch das Feuer gereinigt hat“, eigentlich: „aus 
dem sie durch Feuer hat hinausgehen lassen“, nämlich den 
bösen Dämon. Statt su-pur-a-a, wie man gewöhnlich las (vgl. 
Delitzsch, HWB 572 und MA 886), bietet die neue Aus- 
gabe von V.R deutlich su-Sa-a-a, das aber jeder Erklärung 
widerstrebt und vielleicht doch nur ein Schreibversehen ist. 
Ich möchte vermuten, daß supra suppuru etwas Ähnliches 
heißt wie „die Nägel reinigen, beschneiden“. Vielleicht war 
das Beschneiden der Nägel eine Prozedur, die man nach Be- 
freiung von der Besessenheit, die zugleich eine Verwilderung 
des äußeren Menschen zur Folge hatte, gewöhnlich vornahm. 

Zeile 7. Gleichfalls ein sehr schwieriger Vers. it-bu-uk, 
von tabäku, eigentlich „ausgießen“. ma-na-ah-ta erklärt der 
Kommentar mit GIG, dem Ideogramm für mursu „Krankheit“, 
ähnlich wie oben Zeile 11 der zweiten Tafel. Danach ist 
das Wort jedenfalls von anähu „verfallen“ abzuleiten und auf 
das Siechtum zu beziehen, das den klagenden Sänger be- 
troffen hat. Das it-bu-uk wird dann wohl so viel zu besagen. 
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haben, daß es wieder hinweggenommen wurde von ihm. 
Jastrow (179, A.210) hält die Erklärung des Kommentars 
für ein Mißverständnis und schließt unter Voraussetzung eines 
streng synonymen Parallelismus mit dem zweiten Gliede der 
Zeile, daß ma-na-ah-tum hier eine Bedeutung haben müsse 
wie „Reichtum“ usw. Allein ein soleher Schluß ist, abgesehen 
davon, daß die Erklärung des Kommentars doch nicht ohne 
triftige Gründe ignoriert werden darf, um so weniger zu- 
lässig, als sich für eine derartige Bedeutung des Wortes 
keine Etymologie finden läßt. Zu SA-Sun bietet der Kom- 
mentar die Erklärung SA .SU (busü) = SAG-du (kakkadu), 
woraus Jastrow schließt, daß SA hier für $A.SU steht und 
kakkadu gleich „Kapital“ zu fassen ist; ich möchte eher an- 
nehmen, daf hier wieder ein Mißverständnis des Kommentators 
vorliegt und SA.Sın das Ursprüngliche ist, da dem ganzen 
Zusammenhang nach, soweit man von einem solchen überhaupt 
reden kann, doch wohl von Körperteilen die Rede ist. Das 
Suffix der dritten Person Pl. bezieht sich jedenfalls auf einen 
Vers im Vorausgehenden, der uns verloren gegangen ist. Ganz 
anders faßt den Vers Martin, JA 1910, 138 ff. 

Zeile 8. bu-si-i$ erklärt der Kommentar bu-si = is-sur 
hur-ri, eigentlich „Höhlenvogel“; gemeint ist wohl der Jagd- 
falke, s. Meißner, BA 1901, 418ff; vgl. aber dagegen 
Hunger, MVAG 1909, Hft 3, 31f. 

Zeile 9. Der Kommentar erklärt Suk-lul-tü = la-a-nu 
„Gestalt“; eigentlich heißt Suklultu „Vollendung“; vielleicht 
bezieht sich die Erklärung auf den Ausdruck. Vom Verbum 
ist das letzte Zeichen nicht zu lesen. 

Zeile 10. Der Kommentar erklärt hier ma-$a-Su = ka-pa-ru 
„abwischen“, „tilgen“, ma-am-mu-u mit Sü-uh-tu „Zorn“, ru-$i-i$ 
ode ı8ub-Si-i8 mit LU (DIB ?). BI, das vielleicht mit Jastrow 
nach Br. 10696 subburusu gleichzusetzen ist („Wut“). Der 
Zusammenhang wie auch der Parallelismus spricht für diese 
Fassung, ma-am-mi-e „mein Zorn“ ist dann gleich „der 
auf mir lastende Zorn“ zu nehmen. Zimmern (BH) über- 
setzt: „Er wischte ab meinen Rost und machte mich glän- 


214 


3. Kommentar. 53 


zend wie Rotgold“, faßt also mammu = Rost und ru-Si-i$ 
adverbiell. 

Zeile 11. du-ü-tum ist im Kommentar erklärt du-u-tu 
— bun-na-nu-u „Gestalt, äußere Erscheinung“. it-ta-pir-di, IV 2 
von parädü. 

Zeile 12. Übersetzung nach Zimmern. ib-bir-ru IV 1, 
von eb£ru, das schon im Cod. Ham. als term. techn. der Ge- 
richtssprache speziell für die Wasserprobe belegt ist; vgl. Martin 
a. a. OÖ. 141. i-te-e luNäri wird im Kommentar erklärt mit 
Hur-Sa-an, nach Hommel, Grundriß 251, eine heilige Land- 
schaft; Jastrow (JBL XXV 181f) will sie geradezu mit dem 
Tempel E-kur in Nippur identifizieren. 

Zeile 13. Zu mut-tu-tu sind die sumerischen Familien- 
gesetze zu vergleichen (Jastrow a. a. O. 182, A. 224). Zu 
am-ma-rit vgl. Martin a. a. O. 142. ab-bu-ut-tum ist im 
Kommentar erklärt mit bi-ri-tu „Kette“; so übersetzt auch 
Zimmern, und soist es hier jedenfalls auch zu nehmen, obwohl 
die ursprüngliche Bedeutung eine andereist; vgl. Jastrowa.a.O. 

Zeile 18. kät-ru erklärt der Kommentar mit ruk-ki-Sü-nu; 
vgl. dazu Delitzsch, HWB 600 und Meißner, SAI 357, 
wonach har?$u „festhalten“ ein Synonym davon ist. 

Zeile 19. e-gu-u ist erklärt mit ha-tu-u. 

Zeile 20. gir-ra, erklärt mit UR.MAH „der große Hund‘, 
das gewöhnliche Ideogramm für „Löwe“. Vgl. dazu auch 
Böllenrücher, Gebete und Hymnen an Nergal 52. nap- 
sa-ma ist erklärt mit ma-ak-sa-ru $a pi (KA) s'si: „Gebifß im 
Maul des Pferdes“. 

Zeile 21. i-kim wird man wohl von kamü „umschließen“, 
„gefangen nehmen“ herleiten müssen. as-pa-Su erklärt der 
Kommentar ä$-pu — vS-bu „Hinterhalt“; vgl. Delitzsch, 
HWB 245 und Jensen, KB VI 427. Die Erklärung zu 
as-suk-ku, gewöhnlich „Versteck“, ist abgebrochen. 

Der Kommentar bietet noch Reste von fünf Zeilen, denen 
sich aber kein Sinn mehr entnehmen läßt, und bricht dann 
vollständig ab. Zu Zeile 22 wird ein kihullü (KI. HUL-u) 
erklärt mit bi-ki-tum; vgl. Delitzsch, HWB 325. 
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Zweites Kapitel. 


- Würdigung des Liedes des leidenden Gerechten 
nach literarischen Gesichtspunkten. 


Wenn wir unsern Text in Parallele stellen wollen mit 
dem Buche Job behufs Untersuchung einer etwaigen Ab- 
hängigkeit des letzteren, müssen wir ihn zuvor noch eingehen- 
der behandeln, und zwar nach jenen Gesichtspunkten, die für 
einen derartigen Vergleich hauptsächlich in Betracht kommen. 
Dies ist um so notwendiger, als die verschiedenen Bearbeiter 
des Textes in der Gesamtauffassung. desselben wie in der Er- 
klärung von Einzelheiten vielfach auseinandergehen und die 
meisten Bearbeitungen sich überhaupt nur auf die zweite Tafel 
erstrecken. Dazu kommt, daß die Dichtung viele Schwierig- 
keiten sprachlicher Art bietet, die ebenfalls eine verschiedene 
Auffassung zulassen. Diese letztgenannten Schwierigkeiten 
haben wir, soweit sie das rein sprachliche Gebiet betreffen, 
bereits im vorausgehenden erledigt. Vorausgesetzt ist hier, 
daß die vier Tafeln der Serie ein literarisch einheitliches Ganze 
bilden, was meines Erachtens Jastrow! mit hinreichenden 
Gründen nachgewiesen hat, wie bereits in. der Einleitung 
hervorgehoben worden ist. 

Als Gesichtspunkte, die für eine Vergleichung mit einem 
ähnlichen Literaturwerk von Bedeutung sind, bieten sich vor 
allem Form und Inhalt dar. Weiter kommen in Betracht Ort 
und Zeit der Abfassung, etwaige Tendenz der Dichtung, An- 
laßt und Zweck sowie die religiösen Anschauungen, die in 
derselben sich äußern. Dem Ganzen werden wir wohl am 
besten eine Orientierung über die Hauptperson vorausschicken. 





ı JBLXXV 147f. Die wichtigsten Gründe sind: 1. der fortlaufende 
Kommentar (K 3291, 5 R 47), dessen Verfasser jedenfalls ein einheit- 
liches Ganze vor sich zu haben glaubte, wie sich bei eingehendem Stu- 
dium ergibt; 2. das Kolophon; Sammlungen nicht zusammengehöriger 
Texte werden gewöhnlich anders bezeichnet; 3. Stellung und Charakter 
der Hauptperson; 4. das behandelte Problem und die Art der Behand- 
lung; 5. die Beziehungen im Wortlaut des Textes selber, die vielfach selbst 
in die Augen fallen, zum Teil auch im Kommentar eigens angemerkt sind. 
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1. Die Hauptperson. 


Mit Ausnahme von Condamin und Martin? sind die 
neueren Bearbeiter des Textes so ziemlich einig, daß die Haupt- 
person, um die sich die ganze Dichtung dreht, königlichen 
Ranges ist, wenn auch nicht, wie man bisher meinte, der Tafel III, 
Zeile 5 genannte König von Nippur, Täbi-utul-Böl. Schon in 
dem Teile des Textes, welcher die Klage des Dulders enthält, 
kommt dies deutlich zum Ausdruck. So in Zeile 3 der ersten 
Tafel: „Den Stab deiner Gottheit ergreife ich.“ Hier handelt es 
sich allerdings um eine Ergänzung, die erst in Verbindung 
mit den übrigen Zeugnissen volle Sicherheit gewinnt, aber 
auch für sich genommen sehr wertvoll ist. Der Vers kann 
nur auf einen König gedeutet werden, wie er auch an der 
Stelle, auf welche sich die Ergänzung stützt, von einem solchen 
gebraucht ist. Das Wort Sarru „König“ selbst begegnet uns 
dann in Zeile 6, wo der Redende sich selbst als König be- 
zeichnet. Eine weitere Bestätigung bieten Zeile 29 und 30 
der zweiten Tafel, wo der Leidende seine Unschuld beteuert: 

„Ich lehrte mein Land den Namen meines Gottes be- 

wahren, 

Den Namen meiner Göttin zu ehren, unterwies ich mein 

Volk.“ 
Solche Worte können nur aus dem Munde eines Herrschers 
kommen. 

Mit Namen wird dann der Dulder eingeführt in Tafel III, 
Zeile 22 bei der Erzählung des Traumes, und auch hier setzt 
der ganze Zusammenhang eine königliche Stellung voraus: Täbi- 
utul-Böl, sein priesterlicher Freund, der ihn entsühnt, ist 
König; er wird dazu beauftragt durch einen alten König Ur- 
Bau, der ihm im Traum erscheint. 

Diesen Stellen stehen nun allerdings andere gegenüber, 
welche gegen die Annahme zu sprechen scheinen, daß der 
Leidende ein König sei. Wenn es Tafel II, Zeile 27 heißt: 
„Königliches Gebet war meine Lust“, so läßt sich dieser 





ı Ebenso Delitzsch, BB I 63, Anm. 
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Vers nach der gegebenen Übersetzung und Erklärung noch 
recht wohl mit unserer Annahme vereinbaren. Größere 
Schwierigkeiten aber macht schon der folgende: 

„Und sein Jubelfest war zu meiner Freude gesetzt.“ 
Noch mehr im Gegensatz dazu, besonders aber auch zu der 
sonst so nachdrücklich hervorgehobenen Frömmigkeit des 
Sprechenden scheinen auf den ersten Blick Zeile 31 und 32 
der gleichen Tafel zu stehen: 

„Die Erhabenheit des Königs stellte ich Gott gleich, 

Und in der Ehrfurcht vor dem Palaste unterwies ich das 

Volk.* 

Selbst wenn man davon absieht, daß die Lesung i-Ii$ — götter- 
gleich zweifelhaft ist, und auch den Ausdruck puluhtu, der 
sonst nur von der den Göttern gebührenden Ehrfurcht ge- 
braucht wird’, nicht zu sehr urgieren wollte, befremden uns 
diese Worte immerhin sehr im Munde eines Königs. Con- 
damin? hat denn auch Zimmern gegenüber, der übrigens in 
KAT? sich nur vermutungsweise äußert, diese Aufstellung 
entschieden bestritten unter Berufung auf die eben genannten 
Stellen. Den Ausgleich mit den übrigen Stellen der zweiten 
Tafel, auf welche sich Zimmerns Vermutung gründete, sucht 
er durch die Annahme zu gewinnen, daß der Leidende ein 
hoher Beamter, etwa Statthalter einer Provinz sei, in dessen 
Munde sich die beiderseitigen Äußerungen zur Not verein- 
baren ließen, obwohl Worte wie Zeile 29 und 30 der zweiten 
Tafel nach altbabylonischen Begriffen wohl schwerlich ein 
bloßer Statthalter sprechen dürfte. Allein Condamin lag nur 
die zweite Tafel vor. Demgegenüber sind die Angaben der 
übrigen Fragmente so klar und deutlich, daß sich an der 
Annahme, es handle sich um einen König, wohl nicht mehr 
rütteln läßt. 





! Vgl. dazu die interessante Stelle in den Inschriften Sargons (Cyl. 74), 
wonach der König die in der Sargonstadt angesiedelte Mischbevölkerung 
durch besondere Lehrer in der „Furcht Gottes und des Königs“ (palah 
ilu u Sarri) unterweisen ließ. 

° Etudes XCIV 804, A. 8, u. 806; ebenso Martin, JA 1910, 9f. 
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Es fragt sich nun, ob sich die angezogenen Stellen wirk- 
lich nicht so erklären lassen, daß sie mit den übrigen An- 
gaben harmonieren. Dies ist sicherlich der Fall. So eigen- 
tümlich uns jene Äußerung im Munde eines Königs auch 
berühren mag, wir müssen bedenken, daß es sich um einen 
orientalischen Herrscher handelt. Nach ägyptischer wie 
assyrisch-babylonischer Anschauung ist der König der irdische 
Stellvertreter der Götter bzw. des Hauptgottes des Landes, 
der ihn zur Regierung, zum Hirtenamt über sein Volk er- 
wählt und berufen hat?. Auf Grund dieser Berufung besitzt 
er die absolute Herrschaft über Land und Volk, übt gleich- 
sam die Omnipotenz seines Gottes aus, dessen Stelle er ver- 
tritt?; ihm kommen darum auch die gleichen Attribute zu: 
hattu das Zepter, kussü der Thron und agü die Krone?; 
wie die Götter? führt er den Titel Sarru®; es ist darum nicht 
allzusehr zu verwundern, wenn wir hier schließlich auch einmal 
Ausdrücke wie tanadätu und puluhtu, die sonst gewöhnlich nur 
von den Göttern gebraucht werden, in Verbindung mit Sarru 
und seinem ekallu angewendet finden. Daß sich ferner viel- 
leicht der eine oder andere Träger des agü seiner hohen 





t Vgl. damit die Zeremonie am Neujahrsfest in Babylon, wo der 
König Jahr für Jahr durch Ergreifung der Hände Marduks sich die Re- 
gierung gleichsam aufs neue bestätigen lief. 

® Vgl. die „Königsberufungssage“, Winckler, Altorientalische 
Forschungen II 168, Geschichte Israels II 91 156, KAT?’ 382 403. 

3 Ein altes Sprichwort aus einem assyrischen Brief (80, 7—19, 
22 2. 30f) sagt: sil ili amelu [u?] sil amel amöl& [a]m&lu Sarru sä[k]e 
muSSuli Sa ili — „Der Mann ist der Schatten Gottes, der Sklave ist der 
Schatten des Mannes, aber der König ist gleich Gott“; vgl. Delitzsch, 
BB UI 59, A. 37. Zur ganzen Frage vgl. jetzt die übersichtlichen Dar- 
legungen bei P. Dhorme, RAB 146 ff: Les Dieux et les rois, bes. 169 1. 

* Vgl. Wincekler, KAT? 352. 

5 Ebd. 352 (Anu) 373, A. 11 (Marduk): umgekehrt ist zu beachten, 
daß den Titel Marduks bzw. ASurs: b&l b&l& Sar Saräni auch gelegentlich 
die assyrischen Könige führen (ebd. 294, A. 2). 

$ In altbabylonischer Zeit — und die ist für unsern Fall maßgebend — 
führen die Könige vielfach sogar das Gottesdeterminativ vor ihrem Namen; 
vgl. F. Thureau-Dangin, Die sumerischen und akkadischen Königs- 
inschriften (VB I 1), Einleitung und die betreffenden Inschriften. 


419 


58 Zweites Kapitel. Würdigung des Liedes nach lit. Gesichtspunkten. 


Stellung als Stellvertreter Gottes mehr bewußt war, als sich 
nsern Begriffen mit den Regeln der Bescheidenheit 


nach u ’ 
kann bei einem orientalischen Herrscher 


vereinbaren läßt, : e : 
auch nicht allzusehr auffallen und ist psychologisch jedenfalls 


ganz begreiflich. Es ist gewiß zuzugeben, daß, gäo assyrisch- 
babylonischen Könige, soweit wir unterrichtet sind, Ailrchwieg 
ihre Stellung ethisch viel reiner aufgefafitt haben als die 
ägyptischen Herrscher, obwohl schließlich bei beiden die Grund- 
anschauung die Idee von der irdischen Stellvertretung des 
Gottes war. Während aber in Agypten sich diese Vorstellung 
zur Selbstvergötterung des Königs, zum Glauben an die In- 
karnation des Gottes im König fortbildete‘, sind sich die 
assyrisch-babylonischen Herrscher ihrer Abhängigkeit von 
Gott, ihres Königtums „von Gottes Gnaden“ stets bewußt ge- 
blieben. Die historischen Inschriften und auch die Klagelieder? 
bieten hierfür die erfreulichsten Belege. Allein warum sollte 
nicht auch einem babylonischen Herrscher einmal die Ver- 
suchung gekommen sein, die Attribute und Titel, die ihm 
gebührten, ernst zu nehmen und für sich als den irdischen 
Stellvertreter der Gottheit auch eine gewisse Göttlichkeit in 
Anspruch zu nehmen? Psychologisch ist dies in Anbetracht 
der Verhältnisse recht wohl denkbar, und es wäre vielmehr 
zu verwundern, wenn es nicht auch tatsächlich vorgekommen 
wäre. Auch das ist begreiflich, daß ein derartiger Versuch 
bona fide gemacht werden konnte, wie der Held unseres Ge- 
dichtes so nachdrücklich versichert 3: 


„Fürwahr, ich glaubte, daß solches bei Gott angenehm sei!“ 
Übrigens ist damit die Tatsache eines derartigen Unter- 
fangens noch nicht behauptet. Wenn auch unsere Dich- 
tung wahrscheinlich auf einer historischen Grundlage beruht, 





t Vgl. zur Entwicklung dieser Idee Ed. Mayer, Ägypten zur Zeit 
der Pyramidenerbauer, Leipzig 1908, 32; A. Jeremias, ATAO? 283. 

° Vgl. Winckler, KAT: 385; dann das schöne Klagelied Assur- 
banipals, bearbeitet von Brü nnow, ZA V 66ff; Übersetzung auch bei 
Ja,strow, RBA II 111. 

3 Zeile 33 der zweiten Tafel. 
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so läßt sich doch nicht mehr feststellen, wie weit dieselbe 
durch die dichtende Volksphantasie bzw, durch den priester- 
liehen Autor, der dieselbe für seine Tendenz zurecht- 
geschnitten hat, beibehalten oder umgestaltet wurde. 

Die Annahme, daß die Hauptperson unseres Textes könig- 
lichen Ranges ist bzw. sein will, dürfte damit außer Zweifel 
gestellt sein. Nähere Angaben über dieselbe gibt uns das 
Gedicht nicht. Aus ihrem Verhältnis zu Täbi-utul-Böl von 
Nippur können wir höchstens schließen, daß Subsi-mesri-Nergal 
ein Zeitgenosse von ihm ist, vorausgesetzt, daß es sich über- 
haupt um historische Persönlichkeiten'handelt. Für eine nähere 
chronologische Bestimmung ist aber damit nichts gewonnen, 
wie bereits ausgeführt wurde (8. 47). Dagegen bietet die 
Erwähnung Ur-Baus (III, 19) als bereits gestorben, falls dieser 
mit dem aus seinen Inschriften bekannten Patesi von Lagas 
gleichen Namens identisch ist, wenigstens einen terminus post 
quem. Über den Königssitz des Sub&i-meg i-Nergal erfahren 
wir aus dem Gedicht nichts. Vielleicht dürfen wir aus dem 
Umstand, daß der Geist des Ur-Bau die Vermittlung über- 
nimmt, schließen, daß er einer seiner späteren, historisch noch 
nicht belegten Nachfolger auf dem Throne von Lagas war. 


2. Der literarische Charakter der Dichtung. 


Bevor wir dazu übergehen, unsere Dichtung nach Form 
und Inhalt näher zu betrachten, dürfte es am Platze sein, den 
literarischen Charakter derselben im allgemeinen etwas zu be- 
leuchten. Wenn wir nur die zweite Tafel besäßen, die allein uns 
einigermaßen vollständig erhalten ist, so möchte man unsern 
Text zunächst der Literaturgattung der Klagelieder zu- 
weisen‘, wenn er auch von dem gewöhnlichen Aufbau der- 
selben vielfach abweicht. Sowohl der Gedankengang im all- 
gemeinen? wie auch einzelne, fast stereotype Formeln und 





1 Vgl. Jastrow, JBL XXV 151. 
® Vgl. die ausführliche Behandlung der Frage bei Jastrow, 
RBATTILE. 
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Redewendungen ? lassen keinen Zweifel darüber, daß die 
literarische Vorlage, der unsere Dichtung nachgebildet ist, 
das herkömmliche Schema der Klagelieder war, das der Be- 
arbeiter allerdings sehr frei benützt hat. 

Unser Text unterscheidet sich aber von den gewöhnlichen 
Klageliedern in mehr als einer Hinsicht. Einmal ist er be- 
deutend umfangreicher angelegt; wie bereits bemerkt, umfaßte 
er ursprünglich eine Serie von wenigstens vier Tafeln mit zu- 
sammen mindestens 300 Zeilen, ‚ein für babylonische Literatur- 
werke bereits respektabler Umfang. Weiterhin bietet er nicht 
eine fortlaufende Klage bzw. Leidensschilderung; den Rahmen 
bildet vielmehr ein Danklied, das sich von den ritualen 
Dankliedern? sehr vorteilhaft unterscheidet, einmal durch die 
breitere Anlage — umfaßt es ja doch aufer dem Anfang 
fast die ganzen zwei letzten Tafeln — dann besonders durch 
den merkwürdigen Inhalt, überhaupt durch die frische, in- 
dividuelle Färbung und die Wärme des Ausdrucks. 

Den Kern des Gedichtes aber scheint die Schilderung der 
Leiden gebildet zu haben, die der königliche Dulder in er- 
greifenden Bildern und mit hohem poetischen Schwung vorunsern 
Augen entrollt. Dieser Teil, der einen Teil der ersten, die 
ganze zweite und noch einen Teil der dritten Tafel füllt, 
schließt sich in der Anlage wohl an die Klagelieder an °?, weicht 
aber nach zwei Gesichtspunkten wesentlich von der gewöhnlichen 





! Proben von Anklängen an die Klagelieder, die vielfach fast wörtlich 
übereinstimmen, stellt Jastrow gelegentlich zusammen in JBL XXV 
153, A. 59; 158, A. 76; 171, A. 164; vgl. auch RBA II 88 90 104. 

® Diese scheinen sich regelmäßig an die rituale Entsühnung an- 
geschlossen zu haben. Es haben sich nur wenige Proben erhalten, die 
meist ganz zur Schablone erstarrte Formeln darstellen. Vgl. Schrank 
BS 55f. 

Si Wenn Jastrow, JBL XXV 177 meint, nach des Schreibers 
Meinting gehöre die Dichtung jedenfalls zu den Klageliedern, so kann dies 
ur in dem Sinn richtig sein, daß er im Anschluß an die bekannte 
Dilteratursattung sein mit philosophischen Reflexionen durchsetztes Ge- 
abs ausgearbeitet hat, schwerlich aber in dem Sinn, als ob er sich 
dabei Bar nicht bewußßt gewesen wäre, daß er von der gewöhnlichen 
Form jener Lieder in weitgehender Weise abweiche. 
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Form ab: 1.nelımen hier die Reflexionen über die Schwäche, 
Vergänglichkeit und Veränderlichkeit des Menschen eine her- 
vorragende Stellung ein, bilden geradezu ein wesentliches 
Element, während sonst derlei Gedanken zwar vorkommen, 
aber ganz kurz abgemacht werden‘; 2. während bei den 
übrigen Klageliedern, besonders bei den sog. Bufpsalmen, 
das Sündenbekenntnis, und zwar ein direktes, sowie die dringende 
Bitte um Erlösung in der Regel einen integralen Bestandteil 
bildet, fehlen beide Teile in unserem Gedicht fast ganz?. 
Der Dulder ergeht sich im Gegenteil in ausführlichen Be- 
teuerungen seiner Unschuld, und nur ein indirektes, mehr an- 
deutungsweise gemachtes Eingeständnis einer zweifelhaften 
Schuld findet sich schließlich, und auch dieses müssen wir fast 
zwischen den Zeilen lesen. Über die beiden letzterwähnten 
Punkte wird im folgenden noch mehrfach die Rede sein. 

Auf Grund des Vorausgehenden möchte ich das Verhältnis 
unserer Dichtung zur literarischen Gattung der Klagelieder 
dahin fassen: Der Verfasser hat, angeregt durch die Klage- 
lieder- und Bufpsalmenliteratur, seinen Stoff, den er vielleicht 
einer alten Volkserzählung entnommen hat, selbständig erfaßt, 
denselben als Ausdruck seiner philosophischen Ideen zu- 
rechtgemacht, sich aber, soweit es Inhalt und Tendenz der 
Dichtung gestatteten, an das Schema der literarischen Vor- 
lage gehalten. Da unser Stück vorläufig die einzige Probe 
einer derartigen in Verse gekleideten philosophischen Er- 
örterung psychologischer Probleme darstellt, können wir über 
die literarischen Zusammenhänge nur mit allem Vorbehalt 
urteilen. 

3. Die äußere Form der Dichtung. 


Wenn wir weiter übergehen zur Besprechung der Form 
unseres Gedichtes, so läßt sich hier wenig sagen, weil es uns 





1 Vgl. die Beispiele bei Jastrow, RBA II 88 90 104. 

2 Auf der ersten Tafel können sie nicht wohl gestanden haben, und 
in den sonst noch bleibenden Lücken lassen sie sich schwerlich unter- 
bringen. Auch fordert der ganze Ton des Gedichtes diese Abweichung 
vom hergebrachten Schema. 
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zum größeren Teil nur fragmentarisch erhalten ist. Daß das 


Ganze allem Anscheine nach eine Ich-Erzählung ist, wurde 


schon erwähnt. Es schließt sich darin einfach der herkömm- 


lichen Form der Klagelieder an. 

Eine eingehendere Würdigung bezüglich der äußeren Form 
kann nur der vollständig erhaltenen zweiten Tafel zu teil 
werden, die den größten Teil der Klage des Dulders enthält. 
Daß hier eine mit inhaltlichen Sinnesabschnitten zusammen- 
fallende äußere Einteilung dieser ergreifenden Klage, ent- 
sprechend unsern Strophen, beabsichtigt ist, fällt schon bei 
oberflächlicher Lektüre in die Augen. Meines Wissens ist 
Condamin der erste gewesen, der auf diesen Punkt aufmerk- 
sam gemacht und die Strophen auch äußerlich durch den 
Druck hervorgehoben hat. Ihm folgte, wenn auch wahr- 
scheinlich von ihm unabhängig, Zimmern in seiner neuesten 
Übersetzung! in den BH?. Zu Grunde liegt wohl die elfzeilige 
Strophe, die auch der bekannte akrostichische Hymnus? in 
strenger Durchführung aufweist, mit einigen Variationen, die 
wohlin dem eigentümlichen Charakter des Liedes ihren Grund 
haben. Die von mir teilweise im Anschluß an Condamin 
und Zimmern gegebene strophische Gliederung weist 
folgendes Schema auf*: 11--11--11-H-[5-+4+5]+11°+13-+-18. 
Ob die Unregelmäßigkeit bei den letzten zwei Strophen beab- 
sichtigt ist oder zufällig, läßt sich nicht entscheiden. Beidemal 
könnten die zwei letzten Verse recht wohl eine selbständige 
Stellung einnehmen, da sie inhaltlich sowohl zu der in den 





vorausgehenden elf Versen gegebenen Schilderung als auch 





! In KAT® hat Zimmern die Stropheneinteilung noch nicht be- 
rücksiehtigt. ® Im Anschluß an ihn auch Weber, LBA 136. 

® Vgl.S. A. Strong, PSBA 1895, 131ff; Zimmern, ZA 1895, I; 
Martin, Textes religieux 165 ff; Text bei Craig, Religious Texts 
pl. 44 ff. 

* Inwiefern die einzelnen Strophen auch Inhaltsabschnitte darstellen, 
wird bei der Behandlung des Inhalts gezeigt werden. 

° Hier ist die Elfzahl nur zufällig, da der Text eine Lücke hat und 
die ersten fünf Verse nur dem Kommentar entnommen sind, aber schwer- 
lich unmittelbar aufeinander gefolgt sein dürften. 
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zueinander in besonderer Beziehung zu stehen scheinen ; zur 
Strophe, an die sie sich anschließen, bilden sie gewissermaßen 
den Gipfelpunkt der Schilderung, zueinander selbst bilden 
sie einen wirksamen Kontrast, Zeile 70 und 71: 


„Auf meiner Lagerstätte brachte ich die Nacht zu wie 

ein Stier, 

Ich war begossen wie ein Schaf mit meinem Unrat“, 
und Zeile 83 und 84: 

„Da gedachte ich der Zeit, wo meine gesamte lamilie, 

Unter dem Schutze der Genien weilend, ihrer Gottheit in 

Liebe zugetan war.“ 

Der jähe Gegensatz zwischen der tiefen Erniedrigung, in 
der sich der Dulder gegenwärtig befindet, und jener Zeit, 
wo er im Kreise seiner Familie und seines Volkes in Frieden 
und Freude die Götter geehrt hat, die ihn jetzt so grausam 
verfolgen, tritt bei der Sonderstellung beider Versgruppen 
besonders wirksam hervor‘. Mag dem nun sein, wie ihm wolle, 
im allgemeinen geht aus der obigen Zusammenstellung mit 
Sicherheit hervor, daß eine bestimmte, auf einem festen 
Schema beruhende strophische Gliederung, zusammenfallend 
mit Sinnesabschnitten, wenn auch nicht pedantisch streng 
durehgeführt ist. 

Daß dieses System sich nicht auf die zweite Tafel be- 
schränkt, sondern das ganze Gedicht beherrscht, ist wohl 
selbstverständlich. Nachweisen läßt es sich freilich sonst nicht 
mehr, auch nicht an der dritten Tafel, von der noch am 
meisten erhalten ist, da der Revers doch zu viele Lücken hat, 
der Obvers aber inhaltlich zu gleichförmig ist, um die äußere 
Gliederung klar erkennen zu lassen. 

Bezüglich des Versbaues und des Verhältnisses der ein- 
zelnen Verse zueinander unterscheidet sich unser Gedicht in 
keiner Weise von den übrigen Erzeugnissen der assyrisch- 


! Noch wirksamer würde der Kontrast in die Augen fallen, wenn 
man mit Zimmern Zeile 83 und 84 im Sinne einer in der Zukunft erhofften 
Deifikation auffassen wlirde, wozu ich mich jedoch nicht entschließen kann. 
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namentlich findet der Parallelismus 


babylonischen Poesie 5 
ariationen reiche Verwendung’. 


inembrorum in allen seinen V 
4. Der Inhalt der Diehtung. 

Den wichtigsten der hier zu behandelnden Gesichtspunkte 
bildet der Inhalt unserer Dichtung. Es wurde bereits in der 
"Übersicht über die bisherigen Publikationen unseres Textes 
hingewiesen auf die verschiedenen Auffassungen, die derselbe 
seit seinem Bekanntwerden gefunden hat. Wir brauchen 
darum hier nicht mehr weiter darauf einzugehen. Seitdem 
Zimmern dassprachliche Verständnis des Gedichtes angebahnt 
hat, sind auch alle Neueren über die Grundidee, die das Ganze 
durchzieht, einig, wenn die Ansichten im einzelnen auch noch 
etwas auseinandergehen. Es handelt sich um einen hoch- 
gestellten Dulder, der, aus einem blühenden Lebensglück in 
tiefes Leid gestürzt, in ergreifenden Worten sein Leid klagt und 
im Bewußtsein seiner Unschuld zuerst gewissermaßen mit den 
Göttern rechtet, dann aber in philosophischen Erörterungen über 
das Problem des Übels sich ergeht und im Zugeständnis der 
menschlichen Unzulänglichkeit und Hinfälligkeit Trost und 
schließlich auch Heilung findet. Durch Jastro ws Konstatierung 
von der Zusammengehörigkeit der vier Tafeln wurde der bisher 
noch etwas rätselhafte Inhalt der zweiten Tafel, der weder 
in das Schema der Klagelieder sich regelrecht einfügte noch 
sonst einer bekannten Literaturgattung bestimmt zugewiesen 
werden konnte, in neue Beleuchtung gerückt, indem dadurch 
sowohl die äußere Komposition? wie die didaktische Tendenz 
des Ganzen klar gestellt ist*. 

Im einzelnen läßt sich der Gedankengang der Diehtung 
nach folgenden Gesichtspunkten analysieren°®: 





1 Vgl. Zimmern, ZA VI 121; X If; XII 8529-7 BBR=253; 
ferner Gunkel, Schöpfung u. Chaos 401; Delitzsch, Weltschöpfungs- 
epos 60 ff. 

® Besonders berücksichtigt und auch äußerlich durch den Druck her- 
vorgehoben in der Neubearbeitung Martins. 

® Vgl. dazu Abschnitt 2 und 3. * Vgl. Abschnitt 6. , 

’ Vgl. die kurze Skizzierung des Inhalts bei Jastrow, RBA II 122; 
auch JBI. XXV 156ff, passim. ä 
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1. Das Lob B&ls. Daß eine Lobpreisung des Böl den 
Eingang des Liedes bildete, besagt schon der Titel der Serie: 
Lud-bul b&l ni-me-ki: „Ich will preisen den Herrn der Weis- 
heit“, der sicher der ersten Zeile der ersten Tafel entnommen 
ist, wie auch die noch erhaltenen Spuren der folgenden zwei 
Zeilen. Dieser Hymnus auf den Herrn der Weisheit wird 
wohl den größten Teil der ersten Tafel ausgefüllt haben. 
Die übrigen drei Zeilen, die von der ersten Tafel noch’ er- 
halten sind, bewegen sich bereits in der Schilderung des 
Leidens. 

2. Die Klage. Der Anfang der Klage ist für uns ver- 
loren, ebenso der Schluß. Der so erhaltene Torso, der aber 
sicherlich das Wesentliche der Leidensschilderung enthält, 
füllt den Schluß der ersten, die ganze zweite und den An- 
fang der dritten Tafel. Er bildet den besterhaltenen Teil 
des Gedichtes und behandelt inhaltlich gerade das Problem, 
um das es sich in unserer Frage in erster Linie handelt. 
Wir müssen uns darum etwas eingehender damit beschäftigen. 
Der Gedankengang dieser ergreifenden Rede des königlichen 
Dulders läßt sich folgendermaßen skizzieren: 

a) Der Rest der ersten 'Tafel scheint den allmählichen 
Eintritt verschiedener Unglücksfälle zu schildern!: Verlust 
des Augenlichtes, des Gehörs und vielleicht in Verbindung 
damit auch Verlust der äußeren Stellung. Man möchte fast 
vermuten, daß in dem abgebrochenen Teile auch vom Verlust 
der äußeren Güter die Rede war. In dieser Bedrängnis, in 
welcher den Armen die Schlag auf Schlag erfolgenden Unglücks- 
fälle verfolgten, mußte er auch die bittere Wahrheit des alten 
Satzes erfahren: „Freunde in der Not gehen tausend auf ein 
Lot“. Darum klagt er, daß ihn seine Gefährten verlassen, 
öffentlich verhöhnt und verflucht haben. Zeile 9, von der es 
freilich nicht recht klar ist, ob sie mit der im ‚vorausgehenden 
geschilderten Treulosigkeit der Freunde oder mit der folgenden 


1 Man darf diese Schilderung inhaltlich wohl ergänzen nach der aus- 
führlichen Darstellung der Restitution des Leidenden auf der dritten und 
vierten Tafel. in 2 

Biblische Studien. XVI. 2. Sr: 5 
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Klage zu verbinden ist, spielt bereits auf die Frage an, 
wie sich denn die Frömmigkeit, die er das ganze Leben hin- 
durch geübt habe, mit diesem Zustand BR Naiisz 

b) Mit der ersten Strophe der zweiten BurelEIRER der 
Klagende die Schilderung seines Unglücks von ORT andern 
Seite in Angriff. Der schwierige erste Vers scheint besagen 
zu wollen, daß der traurige Zustand geraume Zeit angedauert 
hat! bis ins hohe Alter. Von diesem Standpunkt aus läßt 
der Unglückliche seine Blicke zurückschweifen, um zu kon- 
statieren, daß seine Bedrängnis stets zugenommen, seine Ge- 
rechtigkeit. fortwährend verkannt worden sei; alle Heilmittel, 
die er versucht, um die Not zu lindern, hätten versagt”. Das 
Gebet an den Schutzgott sowie an die Schutzgöttin ist um- 
sonst, ihr Zorn scheint schwer auf dem Ärmsten zu lasten. 

c) Mit der zweiten Strophe setzt die philosophische Re- 
flexion ein. Der Dulder fragt sich nach dem Grunde, warum 
ihn ein so hartes Los getroffen habe. Er geht aus von dem 
landläufigen Grundsatze, daß alle irdischen Leiden eine Strafe 
der Götter seien für irgendwelche Vernachlässigung ihres 
Dienstes®. An diesem Axiom gemessen, müfte entsprechend 
der Größe der Leiden seine Schuld in gänzlicher Mißachtung 
des privaten wie öffentlichen Kultes bestehen. Er erforscht 
daraufhin sein Gewissen und konstatiert in der 





1 Vgl. dazu Zeile 54 der gleichen Tafel. 

® Im Texte selber ist nur von religiösen Zeremonien die Rede; damit 
ist aber nicht ausgeschlossen, daß auch natürliche Mittel Anwendung ge- 
funden haben. Bei den Babyloniern flossen Medizin und Religion ganz 
ineinander; waren ‚ja doch die Mediziner eben die Priester, und keine 
Medizin wurde angewendet, ohne daß damit irgend eine Beschwörung u. dgl. 
verbunden gewesen wäre; vgl. v. Öfele, MVAG VII (1902) 6; 
Schrank, BS 18f; Behrens, BKI 17. 

? Die Tatsächlichkeit dieser Anschauung erweisen nicht nur die zahl- 
reichen Sühneriten (vgl. Schrank, BS passim), sondern auch die Brief- 
literatur (vgl. Behrens, BKI 18). Eine konzise Zusammenfassung der 
diesbezüglichen babylonischen Anschauungen enthält besonders der Text 
K 7897 (Macmillan, BA V 557 ff; ebenso Ungnad, AOTB 98; 
vgl. besonders Zeile 12 ff). Vgl. Jetzt auch den lehrreichen Artikel von 
J. Slaby: Sünde und Sündenstrafe sowie. deren Nachlaß im alten 
Babylonien-Assyrie , in BZ VIII 236 ff 339 ff. 
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d) dritten Strophe, daß er in dieser Hinsicht sich nichts 
habe zu schulden kommen lassen; im Gegenteil, Gebet und 
Opfer und private wie öffentliche Festfeier seien stets die 
Freude seines Herzens gewesen. Auch die Priesterpflichten, 
die ihm als Stellvertreter seines Gottes oblagen, sein Volk zu 
religiöser Betätigung anzuhalten, habe er mit Eifer und Freude 
erfüllt. Allein, so naiv und aufrichtig diese Beteuerung der 
Unschuld sich gibt, der letzte Vers der Strophe gibt uns einen 
Fingerzeig, daß doch ein leiser Zweifel daran im innersten 
Herzenswinkel verborgen war. Die Worte: 


„In der Tat, ich glaubte, daß solches bei Gott angenehm sei!“ 


können sich unmöglich auf die pflichtmäßige Leistung der 
den Göttern gebührenden Verehrung beziehen. So gefaßt, 
würde der Zusammenhang geradezu besagen: Meine Schuld, 
für die ich so bitter gestraft werde, besteht darin, daß ich in 
bestem Glauben meine religiösen Pflichten als Privatmann und 
Staatsoberhaupt gewissenhaft erfüllt habe. Eine so beißende 
Ironie dürfen wir einem babylonischen Herrscher nicht in den 
Mund legen, wäre auch dem Zweck der didaktischen Dich- 
tung ganz und gar entgegen gewesen. Wir müssen vielmehr 
Zeile 383 mit den beiden unmittelbar vorausgehenden Zeilen, 
in welchen von der Verehrung des Königs die Rede ist, in 
Verbindung bringen und gewinnen damit das indirekte 
Zugeständnis eines mehr unbewußt begangenen 
Fehlers, der darin bestand, daß er für sich als 
den Stellvertreter des Gottes göttliche Ehren in 
Anspruch nahm. Daß ein babylonischer Herrscher einen 
derartigen Versuch in gutem Glauben machen konnte, ist 





1 Vgl. dazu Jastrow in RBA II 126; JBL XXV 164; ferner den 
Aufsatz in WBl 232. Ob eli$ oder ili$ zu lesen ist (vgl. den Kommentar), 
ist schließlich unerheblich, der Sinn bleibt der gleiche. Die von 
Jastrow a. a. O. 166 (vgl. auch WBl 229) angeregte Frage, ob hier 
vielleicht eine Vorstellung vom Neide der Götter vorliegt, möchte ich 
mit „nein“ beantworten aus dem einfachen Grunde, weil die Annahme 
einer solchen Vorstellung zur Erklärung unserer Stelle nicht notwendig 
ist. Der Sprechende enthält sich überhaupt jeglichen Urteils über die 
Motive, welche die Götter bei ihrem Handeln leiten; für ihn genügt es, 
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h und psychologisch recht wohl erklärlich 1; wir 
brauchen darum seiner Versicherung in Zeile 33 nicht im 
mindesten zu mißtrauen. Mit dem Zugeständnis einer aus 
Unwissenheit inkurrierten Schuld?” nimmt der Gedankengang 
des Leidenden eine andere Wendung. 

e) Die vierte Strophe behandelt die Kernfrage des Ganzen; 
die inhaltlich wichtige Stellung ist auch äußerlich hervorge- 
‘hoben durch die eigenartige Gliederung und durch die Stelle 
in jder Mitte des Klageliedes. Der Dulder beklagt zunächst 
im Anschluß an das Eingeständnis seines Fehlers die Unzu- 
länglichkeit der menschlichen Erkenntnis, die selbst beim 
besten Willen, Gottes Ratschlüsse zu erkunden, irre gehen 
und dadurch Anlaß zu Schuld und Strafe werden kann. Diese 
Einsicht in die Schwäche des menschlichen Verstandes führt 
ihn im zweiten Teil der Strophe zu einer Betrachtung über 
die körperliche Hinfälligkeit des Menschen, der wie ein Spiel- 
ball in der Hand des Schicksals keinen Augenblick seines 
Loses sicher ist. Daran schließt sich im dritten Abschnitt 
gleichsam als Ergebnis der vorausgehenden Betrachtung eine 
bewegte und drastische Schilderung der Veränderlichkeit des 
menschlichen Herzens, das sich weder im Glück noch im Un- 


geschichtlie 


glück zu mäßigen versteht. In 45 und 46: 

„Sind sie satt, so stellen sie sich gleich ihrem Gott, 

Im Glück sprechen sie vom Hinaufsteigen zum Himmel“, 
dürfen wir wohl eine leise Anspielung auf die eigene Schuld 
des Redenden erblicken. Nur im blühenden Glück konnte 
ihm der Gedanke kommen, sich selbst göttliche Ehren zuzu- 
erkennen; jetzt, da er aus der höchsten Höhe in das tiefste 





ihren Willen zu kennen; .das ist der Maflstab für sein eigenes Handeln, 
und darin besteht seine Schuld, dafl er in der Erforschung dieses Willens 
fehlgegangen ist. 

1 Vgl. die Behandlung dieser Frage oben im Abschnitt über die 
Person des Gedichtes. 

? Daß eine Schuld vorhanden ist, die mit dem Leiden in kausalem 


Zusammenhang steht, setzt auch das Danklied Zeile 34 der dritten Tafel 
voraus. j 
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Elend gestürzt ist, ist auch sein Herz näher dem andern, in 
Zeile 47 ausgesprochenen Extrem: 

„Sind sie im Leid, so reden sie vom Hinabsteigen in die 

Unterwelt“, 

d. h. der Verzweiflung. Diese ergreifend wahre Schilderung 
der menschlichen Unzulänglichkeit und Kurzsichtigkeit in Ver- 
bindung mit dem indirekten Eingeständnis der begangenen 
Schuld hat dem armen Dulder wohl die Rechtfertigung und 
die Erlösung von seinem schweren Leiden verdient. Doch 
der Dichter läßt ihn zunächst noch fortgrübeln in dieser pes- 
simistischen Stimmung, und so nimmt er 


f) in Strophe 5 seine Klage von neuem auf. In rührender 
Weise beschreibt er unter dem Bilde eines hochgewachsenen, 
schlanken Baumes’, den der Sturm entwurzelt und auf den 
Boden hingestreckt hat, wie der Krankheitsdämon ihn, den 
gesunden, kräftigen Mann, daniedergeworfen hat. Und nun 
dauert das Leiden schon geraume Zeit?, immer liegt er noch 
danieder, ist ans Bett gebunden und kann sich nicht von 
der Stelle bewegen. Trotz der Entkräftigung kein Appetit; 
es scheint also die Genesung auch jetzt noch nicht nahe 
zu sein. 

g) Die sechste Strophe fährt in der Schilderung der Krankheit 
fort und beschreibt in erschütternden Bildern die Hilflosigkeit 
des armen Kranken, dem sein eigener Leib zur Last ge- 
worden, der infolge seiner Entkräftigung und gänzlichen Ver- 
lassenheit von allen Freunden und Bedienten im eigenen 
Unrat gleich den Tieren sich wälzen muß. Die Krankheit 
selber kann der ganzen Beschreibung nach keine andere sein 
als eine Art Gliederkrankheit, wie sie auch zu Beginn der 
nächsten Strophe ausdrücklich genannt wird. Wenn Zeile 49: 

„Von der Gelbheit wurde die Krankheit weiß“, 
richtig aufgefatt ist, möchte man fast vermuten, daß Aussatz 
damit verbunden war. 





1 Vgl. dazu die Parallele im Danklied, Tafel IV, Zeile 3f. 
2 Vgl. den Anfang der Tafel. 
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h) Die siebte Strophe hebt nochmals in ähnlichen Worten 
wie die erste die Unheilbarkeit des Leidens hervor. Dasselbe 
spottet aller Versuche der Priester, sie zu beschwören; auch 
die Wahrsagekunst versagt, einen Endpunkt für dasselbe zu er- 
fahren. Der Schutzgott und die Schutzgöttin scheinen dem 
Armen ihre Fürsorge ganz und gar entzogen zu haben, und 
so bleibt ihm nichts übrig, als sich selbst aufzugeben und mit 
dem Gedanken an den nahenden Tod vertraut zu machen. 
Er sieht bereits das Grab offen und hört die Klagerufe an 
seiner Leiche; auf der andern Seite aber schaut er, wie die 
Schadenfreude über sein Schicksal auf dem Angesichte seiner 
Feinde strahlt, und mitten in diesen Verzweiflungsgedanken 
taucht in ihm die Erinnerung auf an seine Werke der Fröm- 
migkeit, an die Gewissenhaftigkeit, mit der er in den Tagen 
seines Glückes den Göttern, die ihn jetzt so grausam ver- 
lassen, gedient im Verein mit seiner ganzen Familie!. Wahr- 
haftig, ein großartiges psychologisches Gemälde, das der Dichter 
hier vor unsern Augen entrollt! 

3. Die Wendung. Der noch erhaltene erste Vers der 
dritten Tafel scheint die bevorstehende Wendung bereits an- 
zudeuten. Wo das Sipparfragment einsetzt, erzählt der Dulder 
bereits die wunderbaren Vorgänge, welche seine Entsühnung 
und Heilung begleiten. Nachdem alle natürlichen und ordent- 
lichen übernatürlichen Mittel versagt haben, greift der Erlöser- 
gott, Marduk?, selber ein und gibt in einem Traumgesicht 
mittels des Ur-Bau dem Täbi-utul-Böl den Auftrag zur Ent- 
sühnung, die nicht nur die Befreiung von der Schuld, sondern 
auch die Erlösung von der sie begleitenden körperlichen Strafe, 
eine völlige restitutio in integrum im Gefolge hat. Zu beachten 
ist, daß hier (Zeile 28 und 34) auch von einer Sünde die 





i Ob die Angehörigen ihn nur mit den übrigen Freunden verlassen 
oder ihm durch den Tod entrissen wurden, geht aus dem Text nicht mit 
Sicherheit hervor. Die vielfach beliebte Übersetzung der Zeile 84: „Die 
nun unter den Manen weilt“ läßt sich schwerlich rechtfertigen. 

°® Vgl. Zimmern in KAT 371ff; Hehn, Sünde und Erlösung in 


Babylonien, Leipzig 1903; ebenso Hymnen und Gebete an Marduk, BA V 
2IT EM. 


232 


4. Der Inhalt der Dichtung. Ze 


Rede zu sein scheint, während das Klagelied selber sich schein- 
bar nur in Versicherungen der Unschuld ergeht. Es besteht 
kaum ein Zweifel, daß hier der Gedanke, der gegen Schluß der 
dritten Strophe der zweiten Tafel nur angedeutet ist, wieder 
aufgenommen und das dort gemachte indirekte Eingeständnis 
einer Verschuldung hier nach erfolgter Heilung offen und 
rückhaltlos wiederholt wird. Während der Leidende in der 
Klage selbst schwankt, ob er seinerseits eine Veranlassung zu 
so schwerer Bestrafung gegeben habe, und schließlich gewisser- 
maßen hypothetisch unter Berufung auf seine bona fides eine 
Verfehlung zugibt, gesteht er jetzt, da ihm eben auf Grund 
jenes Bekenntnisses die Heilung und damit auch die Restitution 
in sein früheres Glück zuteil geworden ist, seine Sünde offen 
ein; der Erfolg hat die bestehenden Zweifel gelöst, die Sünde 
war wirklich vorhanden und hatte die Strafe verursacht. Mit 
dem Revers der dritten Tafel geht diese Erzählung über in 
ein begeistertes 

4. Danklied, das in schwungvoller, bilderreicher Sprache 
unter vielfacher Anlehnung an die Leidensschilderung die 
Wiederherstellung der Gesundheit schildert und die dabei 
betätigte Macht des Erlösergottes dankbaren Herzens preist. 

Wenn wir nach dieser ausführlichen Analyse den Gedanken- 
gang noch einmal kurz zusammenfassen wollen, so dürften die 
Hauptpunkte in folgenden Sätzen enthalten sein: Ein glück- 
lich regierender Herrscher wird von einer Reihe von Un- 
glücksschlägen getroffen, so daß er schließlich, physisch und 
moralisch fast vernichtet, seiner Angehörigen beraubt, von 
seinen Freunden verlassen, hilflos und krank, in einer er- 
greifenden Klage seinem Schmerze Luft macht. In diesem 
Monologe schildert er sein Leiden, forscht nach der Ursache des- 
selben, vermag aber keine Verfehlung gegen die Götter, welche 
dasselbe veranlaßt haben könnte, zu finden. Schließlich glaubt 
er doch in der im besten Glauben unternommenen allzu großen 
Selbstverherrlichung die Ursache seines Elendes erkannt zu 
haben und sucht nun durch eine rührende Klage über die 
menschliche Kurzsichtigkeit und Hinfälligkeit, der jener Ver- 
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such entsprungen ist, dieses Vergehen wieder zu Auen 
Sein Vertrauen wird nicht getäuscht, wenn auch noch auf eine 
längere Probe gestellt: als sein Schmerz en Verzweillung 
schon ganz nahe war, da trat die so es Er 
Erlösung ein: er wird auf wunderbare Weise von ERBE a 
gehen entsühnt und in sein ganzes früheres Glück restituiert. 
In einem schwungvollen Dankgebet gibt er dem Jubel seines 
Herzens über dieses Werk der göttlichen Erbarmung be- 


geisterten Ausdruck. 


5. Zweck und Tendenz der Dichtung. 


Nachdem so der Inhalt unseres Gedichtes genügend klar- 
gestellt ist, können wir daran gehen, nach dem Zweck und 
der Tendenz, die der Verfasser etwa dabei verfolgt hat, zu 
forschen. Obwohl es an und für sich nicht ausgeschlossen 
ist, daß die Schilderung unseres Textes auch historisch getreu 
ist, muß dies doch von vornherein als wenig wahrscheinlich 
gelten. Die kunstvolle Anlage des Ganzen, der poetische 
Schwung der Sprache, das eigenartige Thema selbst, die tief 
philosophische Auffassung desselben, die ergreifende Tragik 
in der Darstellung und endlich die überraschende Lösung 
durch einen Deus ex machina lassen darüber keinen Zweifel, 
daß unser Gedicht seinen Ursprung einem Autor verdankt 
mit ausgesprochener dichterischer Veranlagung. Ein derartig 
genialer Kopf wird es wohl kaum über sich gebracht haben, 
ein gegebenes historisches Faktum, das schwerlich so ganz 
für seinen Zweck gepafit haben wird, unverändert herüber- 
zunehmen, er wird es eben dichterisch frei umgebildet und 
s0, wie er es brauchte, zurechtgerichtet haben. Jedenfalls 
war es ihm nicht darum zu tun, lediglich ein gegebenes 
historisches Faktum in ein poetisches Gewand zu kleiden. 
Wenn, wie ich glaube, dem Ganzen wirklich ein geschicht- 
licher Kern zu Grunde liegt, so liegt das Ereignis sicherlich 





1 Vgl. Ja strow, JBL 185: Eine alte Geschichte soll den Grund 
des Leidens, die Schwäche des Menschen, seine Neigung zur Sünde, 


ur: 
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so weit in altersgrauer Vorzeit zurück, daß dem Dichter 
bereits die ebenfalls dichtende Volksphantasie einen Teil 
seiner Arbeit abgenommen hat. Vielleicht ist auch die Unter- 
legung eines allgemeinen Grundgedankens bereits ihr Werk, 
Sei dem, wie ihm wolle, einen individuellen Autor setzt 
unser Gedicht, so wie es vorliegt, sicherlich voraus, und 
ihm gehört jedenfalls die präzise Fassung des Gedanken- 
ganges an. Dieser Dichter kann nach allem, was wir über 
die literarischen Verhältnisse in Babylonien wissen, nur ein 
Priester gewesen sein, und damit kann die weitere Ver- 
mutung nicht umgangen werden, daß derselbe durch seine 
Dichtung einen didaktischen Zweck verfolgte, d. h. 
eine bestimmte priesterliche Lehre weiteren Kreisen darlegen 
wollte. 


Das Problem des Übels, besonders die Frage, 
warum so mancher Gerechte durch lange, schwere Leiden 
geprüft wird, während so viele andere, die sich wenig 
oder gar nicht um die Götter kümmern, zeitlebens eines 
blühenden Glückes sich erfreuen, mufte sich auch der 
babylonischen Priesterschaft aufgedrängt haben, und zwar 
schon ziemlich frühzeitig. Die Blütezeit der babylonischen 
Kultur zur Zeit der ersten babylonischen Dynastie ist für 
die Erörterung derartiger Fragen jedenfalls reif gewesen. 
Die Lösung suchte und fand die damalige 
Theologie darin, daß sie das Problem in un- 
erreichbare Ferne rückte durch Hinweis auf 
die unerforschlichen Ratschlüsse der Götter und 
die Unzulänglichkeit der menschlichen Erkenntnis- 





seine Abhängigkeit von den Göttern, die Notwendigkeit der Demut gegen- 
über denselben und die Rechtfertigung durch vertrauensvolle Hingabe 
an den göttlichen Willen anschaulich zur Darstellung bringen. Vgl. auch 
RBA II 122. — Ähnlich der holländische Anonymus WBl 1907, 226 230. 

1 Dieser didaktische Zweck wird übrigens im Gedicht selbst in 
ganz unmiliverständlicher Weise ausgesprochen in Zeile 19 der Tafel IV: 
„Der, dessen Sünde gegen Esagila gerichtet ist, durch mich möge er 


sehen !" 
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fühigkeitt. Ein Versuch zu rationeller Begründung der 


T'heorie ist wohl darin zu sehen, daß man dem Vorwurf der 


Willkür, den man dem Walten der göttlichen Vorsehung 
machen könnte, die Spitze zu nehmen sucht durch die nach- 
drückliche Betonung der allgemeinen Sündhaftigkeit des Men- 
schen und seiner Neigungen. Es ist in der Tat eine sehr 
feine psychologische Beobachtung, daß der Mensch gar oft 
sich selbst einzureden sucht, aus den besten Beweggründen 
zu handeln, während die tiefsten Motive, deren er sich kaum 
bewußt wird, nichts weniger als rein sind. Und daß als 
Hauptmotiv, das in dieser Richtung im Menschen tätig: ist, 
der Stolz, die Selbstüberhebung festgelegt wird, zeigt, daß 
der Verfasser ein tiefer Kenner des menschlichen Herzens 
war. Dies ist also die Lehre, die zunächst in unserem Ge- 
dichte durch Darstellung an einem konkreten Beispiele an- 
schaulich gemacht werden sollte, und der Dichter hat diese 
seine Hauptaufgabe sicherlich meisterhaft gelöst. 


Aber noch eine andere Wahrheit sollte durch die Erzäb- 
lung vom leidenden Gerechten illustriert werden. Auch für 
den, der von dieser Leidenstheorie überzeugt war, mußte sich 
sofort die Frage erheben: Wie hat man sich praktisch in 
einem derartigen Falle zu verhalten? Gibt es denn gar keine 
Erlösung mehr von einem solchen Leiden? Darauf gibt unser 
Gedicht die tröstende Antwort: Nicht durch stolzes Pochen 
auf die vermeintliche Selbstgerechtigkeit, sondern durch de- 
mütige Anerkennung der eigenen Sündhaftigkeit, selbst wenn 
man sich nicht klar einer Schuld bewußt ist, sowie durch ver- 
trauensvolle Hingabe an die göttliche Vorsehung verdient man 
die Erlösung. Wahrlich, eine herrliche Ethik von verblüffen- 
der Reinheit! Es darf als ausgeschlossen gelten, daß die 
kunstvolle Verarbeitung dieser sittlichen Ideen in den Er- 
zählungsstoff, die planvolle Darstellung der Lehre, die un- 
aufdringliche, aber darum um so wirksamere Art und Weise, 





1 wel. Jastrow in JBL XXV 167: Den Schlüssel zum Verständnis 
der Dichtung bildet die menschliche Unzulänglichkeit. 
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wie sie dem Leser dargeboten wird, ein Werk der Volks- 
phantasie bzw. der priesterlichen Tradition ist, ebensowenig 
wie die kunstvolle äußere Anlage: diese Annahme gestattet. 
Der Autor kann vielmehr nur ein individueller Geist sein, 
und zwar von fortgeschrittener religiöser Erkenntnis und feinem 
ethischen Gefühl, das er freilich wiederum nur einem größeren 
Kreise verdanken kann. Die Anschauungen, die sich innerhalb 
dieses Kreises über eine der wichtigsten Fragen der Theodicee 
und der Ethik allmählich gebildet haben, hater in der Dichtung 
vom leidenden Gerechten für weitere Kreise verarbeitet, deren 
Zweck darum ein rein didaktischer ist, um so mehr, je weniger 
aufdringlich das didaktische Moment hervorgekehrt wird. Wir 
haben demnach hier eine Tendenzdichtung im vollsten, aber 
auch im besten Sinne des Wortes. 


Der didaktische Charakter unseres Gedichtes sowie die 
Entstehungsart desselben legen es nahe, auch die Frage auf- 
zuwerfen, ob es etwa auch mit dem Kult in engerer Be- 
ziehung stand, vielleicht gar in einer kultischen Übung der 
äußere Anlaß zur Abfassung desselben zu suchen ist. Positive 
Angaben hierüber fehlen uns ganz und gar, wir sind lediglich 
auf Vermutungen und Analogieschlüsse angewiesen. Jast- 
row ist der Ansicht, daß der Text bestimmt war als Re- 
zitativvortrag für einen Festtag und zunächst sicherlich für 
einen Bußtag, wie etwa der „Tag der Beruhigung des Herzens“, 
üm nüh libbi?, einer sein dürfte. Daß bei den Babyloniern 
ähnlich wie bei den Juden ? das eine und andere Fest durch 
Verlesung eines entsprechenden Literaturwerkes gefeiert wurde, 
ist sehr wahrscheinlich. Wissen wir ja doch, daß das Schöp- 
fungsepos einem ähnlichen Zwecke gedient hat?, ebenso IStars 





! RBA I 123; JBL XXV 140. 

® Wahrscheinlich gefeiert in Verbindung mit dem Neujahrsfeste. 

3 Vgl. die Verteilung der Pentateuchparaschen auf die Sabbate des 
Jahres und die Verlesung des Buches Esther am Purimfest; Benzinger, 
Hebräische Archäologie ? 403. 

.-  * Es wurde beim Wiederaufbau von Tempeln vorgetragen; vgl. Weiß- 
bach, Babylonische Miszellen Nr XII, 17 ff. 
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Höllenfahrt‘. Möglich ist darum Jastrows Vermutung jeden- 
falls und auch ansprechend, denn nur durch öffentliche Ver- 
lesung konnte die Lehre, welche unser Gedicht veranschaulicht, 


weiteren Kreisen bekannt werden. 


6. Religiöse Anschauungen. 


Im Anschluß an diese Ausführungen über das innere Ziel 
und die äußere Stellung zum Kult dürfte es auch am Platze 
sein, die religiösen Anschauungen, soweit sie nicht schon im 
Vorausgehenden berührt, speziell den Gottesbegriff kurz zu be- 
handeln. Mit Namen genannt ist in unserem Texte nur ein Gott, 
nämlich Marduk, der Hauptgott von Babylon, in Verbindung 
mit seinem Heiligtum Esagila, aber erst in den Schlußversen. 
Er ist wohl auch zunächst unter dem b£&l nimeki, dem „Herrn 
der Weisheit“, zu verstehen, an den die ganze Dichtung ge- 
richtet ist und der auch in der Handlung selbst eine Haupt- 
rolle spielt. Ursprünglich aber gebührt dieser Titel dem Vater 
Marduks, Ea von Eridu 2, der selbst in dem erhaltenen Teile 
unseres Gedichtes nicht genannt wird ®. 

Abgesehen von Marduk, ist in unserem Gedichte vielfach 
von einem Gott die Rede, der schlechtweg ilu (Tafel II, 
Zeile 33 ff) genannt wird und vielleicht mit ersterem identisch 
ist. An mehreren Stellen wird aber neben diesem ilu eine 
i$tari „meine Göttin“ genannt. Da istari, wenn man die Form 
genau grammatisch nimmt, nur heißen kann „meine Göttin“, 
wird wohl auch das parallele ilu, das stets ideographisch ge- 
schrieben ist, ili „mein Gott“ zu lesen sein. Meines Erachtens 
ist damit sicherlich nichts anderes gemeint als der Schutzgott 





1 Es wurde rezitiert beim Totenopfer am Tamnuzfest; Jeremias, 
Babylonisch-assyrische Vorstellungen vom Leben nach dem Tode 6£. 

?® Die beiden Gottheiten gehen überhaupt vielfach ineinander über, 
d. h. es werden die Prädikate übertragen; vgl. KAT! 356 359 372. 

° Auch das bekannte Zwiegespräch zwischen Ea und Marduk, das 
sonst selten in Sühneriten fehlt, scheint der Dichter nieht weiter benützt 
zu haben. Übrigens vertritt Thompson die Anschauung (PSBA XXXU 


18), daß auch in unserem Text unter Bel nimeki Ea zu verstehen sei, 
ohne sich näher zu äußern. 
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und die Schutzgöttin des Sprechenden, also ein männlicher 
und ein weiblicher Schutzgeist 1. Danach ist vielleicht das 
ilu, wo es in Verbindung mit iStari vorkommt, von dem allein- 
stehenden ilu zu trennen. Da man unter diesen Schutzgeistern 
jedenfalls untergeordnete Wesen zu verstehen hat, hindert an 
und für sich nichts, in unserem Texte einen gewissen mono- 
theistischen Zug zu finden?. Daß in Zeile 25 der zweiten 
Tafel von iläni die Rede ist, darf man wohl nicht allzusehr 
urgieren; es kann sich hier recht wohl um dem Polytheismus ent- 
stammende alltägliche Redensarten handeln, deren Inhalt nicht 
allzustreng zu nehmen ist. Anderseits aber darf man auch 
keinen förmlichen Monotheismus im Texte suchen; der zu 
Grunde liegende Gottesbegriff ist vielmehr henotheistisch zu 
fassen, wie er uns auch anderwärts in babylonischen Denk- 
mälern begegnet’. 

Was die ethisch-religiösen Anschauungen unseres Gedichtes 
betrifft, so wurden diese bereits oben ausführlich erörtert. Wir 
brauchen darum hier nicht mehr darauf einzugehen. Ebenso 
können wir uns eine Erörterung über die Praxis im religiösen 





1 Näheres über diese Schutzgeister, gewöhnlich il am&li bzw. istar 
am&li genannt, die dem Menschen zur Seite stehen und ihn beschützen, ihm 
aber auch zürnen und von ihm weichen, wenn er sündigt, vgl. Zimmern 
in KAT® 454f und neuestens P. Dhorme in RAB 198. 

2 Jastrow in RBA II 132 sieht ebenfalls in dem Gottesbegriff, wie 
er uns in diesem Texte entgegentritt, einen religionsgeschichtlichen Foort- 
schritt zum Monotheismus, der aber von einer wirklich monotheistischen 
Strömung noch weit entfernt sei, weil eine Göttin dabei ist (ähnlich der 
holländische Anonymus in WBl 229). Ich bin der Meinung, daß der 
Glaube an besondere Schutzgottheiten der einzelnen Menschen, ob die- 
selben nun männlich oder weiblich gedacht sind, an und für sich dem 
Monotheismus ebensowenig Eintrag tue wie der Glaube an Engel und 
Schutzengel in der christlichen Religion, ohne damit den alten Babyloniern 
Monotheismus vindizieren zu wollen. Übrigens sind wir über. das ‚Ver- 
hältnis der babylonischen Schutzgottheiten zu den großen Göttern noch 
nicht genügend unterrichtet, um die Frage entscheiden zu können. 

3 Vgl. zu dieser Frage A. Jeremias, Monotheistische Strömungen 
innerhalb der babylonischen Religion, besonders den Abschnitt über die 
Theologie der sog. babylonischen Bußpsalmen, wo auch unser Text als 
Beleg angeführt ist. 
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Kult ersparen. Was unser Text nach dieser . EI 
deekt sich vollständig mit dem, was uns aus Da übrigen 
Denkmälern schon längst bekannt ist. Das Kultritual ist sehr 
mannigfaltig und kompliziert und erheischt strengste Benchiuinze 
Jeder Verstoß dagegen ist Sünde und zieht Strafe nach sich. 
Yon moralischen Verfehlungen und etwaigen Strafen dafür ist 
in unserem Text nicht die Rede, sofern man nicht etwa die 
in rituellen Verstößen liegende Mißachtung der Götter als 
moralische Schuld ansprechen will. Die Gerechtigkeit, die 
der Leidende für sich in Anspruch nimmt, ist zunächst reine 
Kultgerechtigkeit; erst seine Heimsuchungen führen ihn 
zur Erkenntnis einer inneren, höheren, eigentlich sittlichen Ge- 
rechtigkeit, vielleicht sogar mit einer Ahnung von der Tugend 
der Demut. 
7. Ort und Zeit der Entstehung. 


Als Ort, dem unsere Erzählung ihre Entstehung oder besser 
ihre vorliegende Fassung verdankt, dürfen wir wohl mit Sicher- 
beit Babylon annehmen. Der Umstand, daß Marduk von 
Babylon, der Herr von Esagila (Tafel IV, Zeile 19), die Haupt- 
rolle spielt, daß überhaupt das ganze Gedicht vom Anfang bis 
zum Ende dem Lobpreis seiner Güte und Barmherzigkeit ge- 
widmet ist, läßt darüber keinen Zweifel, daß es, so wie es vor- 
liegt, in den Kreisen der babylonischen Mardukpriester ent- 
standen ist. Freilich bleibt damit noch die Möglichkeit offen, 
daß die vorliegende Fassung nur eine Umarbeitung eines von 
einem andern, älteren Heiligtum — und da kommt hier wohl 
zunächst Eridu in Betracht — übertragenen Textes ist. Eine 
derartige Übertragung religiöser Texte von alten Kultstätten 
auf jüngere Heiligtümer, speziell von der uralten Kultstätte des 
Ea in Eridu auf das neu emporblühende Mardukheiligtum in 
Babylon, wäre keineswegs ohne Analogie; sowohl lyrische 1 
wie epische Dichtungen wurden so dem Kult eines andern 
Gottes angepaßt; von letzteren hat besonders das Schöpfungs- 





i Für. die Übertragung von Hymnen und Gebeten vgl. Jastrow 
in RBA II 496 503 ff; von Klageliedern ebd. 11f 19f 29 usw. 
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epos nach den Untersuchungen Jastrows! eine ähnliche 
Umwandlung durchgemacht, wie man es für das Lied des 
leidenden Gerechten wenigstens vermuten möchte. Ob eine 
solche Übertragung unseres Textes wirklich stattgefunden, 
kann vorläufig nicht entschieden werden. Jedenfalls ist es 
eine babylonische Rezension, in der uns das Gedicht gegen- 
wärtig noch vorliegt. Die Schreiber Assurbanipals, aus 
dessen Bibliothek wir Bruchstücke von drei Abschriften be- 
sitzen, haben ihn demnach wohl im babylonischen Tempelarchiv 
kopiert, wie sie ja überhaupt den größten Teil ihrer litera- 
rischen Schätze den babylonischen Tempelbibliotheken ent- 
nommen haben ?. Ebenso ist auch die in Sippar gefundene 
neubabylonische Ausgabe nichts anderes als eine Kopie der 
babylonischen Rezension. 

Bezüglich der Zeit der Entstehung fehlen alle positiven 
Angaben. Sicher ist nur, daß das Gedicht — die Erzählung 
als solche ist natürlich viel älter — jedenfalls vor dem 7. Jahr- 
hundert entstanden ist. Sollte aber die vorliegende Text- 
gestalt nur die Bearbeitung einer älteren, von Eridu übernom- 
menen Fassung sein, so dürfte diese Übertragung sicherlich 
mit dem Emporstreben Babylons zusammenfallen, also kaum 
nach der Zeit der ersten Dynastie stattgefunden haben. In 
diesem Falle könnten wir die Entstehung mit großer Wahr- 
scheinlichkeit bis in die Mitte oder an das Ende des 3. Jahr- 
tausends v. Chr. hinaufrücken ?. Für ein hohes Alter spricht 
auch die Sprache der Dichtung, die in Wortschatz und Formen- 
lehre manche Eigenheiten aufweist, auf welche bereits im 
Kommentar hingewiesen worden ist. Daß dieselben tatsächlich 
als altertümliche Redensarten oder auch, was schließlich das 
nämliche ist, als poetische Sprechweisen empfunden wurden, 
geht daraus hervor, daß bereits die babylonische Schule es 
für notwendig fand, den Text mit einem Kommentar für den 





1 In Nöldeckes Festschrift 47Lff. 
2 vVgl.u.a. O. Weber in LBA 29. 
3 Vgl. auch den anonymen Aufsatz in WBl 236. 


241 


80 Zweites Kapitel. Würdigung des Liedes nach lit. Gesichtspunkten. 


Schulgebrauch zu versehen. Näheres über die Abfassungszeis 


läßt sich nicht feststellen. 


8. Die literarische Methode des Verfassers. 


Alles, was sich über diesen Gesichtspunkt sagen läßt, ist 
eigentlich schon im Vorausgehenden gelegentlich eingestreut 
worden. Aber in Rücksicht darauf, daß man gerade auf die 
literarische Entstehungsart unseres Textes ein so großes Ge- 
wicht legt bei der Vergleichung mit seinem hebräischen Gegen- 
stück, seien hier die bedeutsamsten Phasen nochmals zu- 
sammengestellt. Vermutlich beruht die Erzählung vom lei- 
denden Gerechten auf einem historischen Ereignis, das in 
altersgrauer Zeit sich zugetragen hat. Dieses hat die Volks- 
überlieferung aufgegriffen, fortüberliefert und fortgebildet. 
Wie viel der Geschichte angehört und wie viel auf poetischer 
Zutat beruht, läßt sich heute nicht mehr entscheiden. Jedenfalls 
aber muß das zu Grunde liegende Faktum durch irgendwelche 
"Umstände der Legende ein besonderes typisches Beispiel dar- 
geboten haben; vielleicht war aber allein schon der Zug, dafı 
es sich um einen König handelte, für die Festhaltung in der 
Überlieferung bestimmend. Weiter wurde dann diese Legende 
von einem jedenfalls priesterlichen Dichter benützt, um eine 
bestimmte Lehre in anschaulicher Weise weiteren Kreisen zu- 
gänglich zu machen, und zu diesem Zwecke frei verarbeitet. 
Inwieweit dieser Verfasser des Gedichtes.vom leidenden 
Gerechten sachliche Änderungen an dem von der Legende 
dargebotenen Stoff vorgenommen hat, entzieht sich ebenfalls 
unserer Kontrolle. Der Weg, auf dem unsere Dichtung ent- 
standen, ist also der gleiche, den wir bei so und so vielen 
hervorragenden Werken der alten wie modernen Literatur 
verfolgen können, nur daß wir hier über die einzelnen Ent- 
wieklungsphasen besser unterrichtet sind. und ihr Verhältnis 


zueinander kontrollieren können. 


* % 
* 


Wenn wir auf Grund der in diesem Kapitel ‚gebotenen 
Ausführungen das Gedicht ‘vom leidenden Gerechten nach den 
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Gesichtspunkten, die wir unserer Betrachtung zu Grunde ge- 
legt haben, recht zu würdigen verstehen, so müssen wir ge- 
stehen, daß es eines der eigenartigsten und schönsten Literatur- 
produkte darstellt, die uns die babylonische Kultur geschaffen 
hat. Vom literarischen wie philosophisch-religiösen Standpunkt 
aus betrachtet haben wir hier ein Kunstwerk vor uns, wie 
wir es von dieser Seite kaum erwartet hätten. Wir können 
darum nur bedauern, daß uns der Text nicht vollständig er- 
halten geblieben ist; vielleicht spielt uns ein günstiges Ge- 
schick noch das ganze Werk in die Hände. Es ist auch 
begreiflich, daß die babylonische Schule diese Leistung in 
ihren Dienst gezogen hat; der Text war wegen der Schönheit 
seiner Sprache, der Tiefe seiner Gedanken, des sittlichen 
Ernstes, der ihn beherrscht, der Fülle der Ausdrucksmöglich- 
keiten für die düstere, pessimistische Grundstimmung des 
Ganzen, der Feinheit der psychologischen Beobachtung und 
nicht zum mindesten wegen der Reife der religiösen An- 
schauung wie kein anderer geeignet zur sprachlich-ästhetischen 
wie ethisch-religiösen Bildung der jungen Priesteramtskandi- 
daten 1. 

Gehen wir nun dazu über, sein hebräisches Gegenstück, 
das biblische Buch Job, nach den gleichen Gesichtspunkten 
zu würdigen, um so eine Gegenüberstellung und Beurteilung 
einer eventuellen Abhängigkeit zu ermöglichen. 


Drittes Kapitel. 


Würdigung des Buches Job nach literarischen 
Gesichtspunkten. 


Obwohl an dieser Stelle das Buch Job mit den ver- 
schiedenen literarischen Problemen, die sich an seine Form 
wie an seinen Inhalt knüpfen, als bekannt vorausgesetzt werden 
‘ könnte, dürfte doch ein kurzes, zusammenfassendes Referat: 
über diese Fragen mit besonderer Rücksichtnahme auf dası 


t vgl. 0. Weber in LBA 134 
Biblische Studien. XVI. 2. 313 6 
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Eablass as uns beschäftigt, am Platze sein, aa schon, 
um etwas Vollständiges zu bieten, dann aber auch, weil doch 
manche Punkte für unsern Zweck näherer Erörterung und. 
Präzisierung bedürfen. Eine ausführliche Behandlung sämt- 
licher literarischen Fragen, welche die alttestamentliche Wissen- 
schaft bezüglich dieses ebenso schönen wie interessanten Er- 
zeugnisses der biblischen Poesie aufgeworfen und zu lösen 
versucht hat, kann natürlich hier nicht geboten werden; dafür 
sowie für Einzelheiten,‘ die für unsern Zweck nicht von Be- 
deutung sind, muß auf die einschlägigen Einleitungswerke 
sowie auf die Kemmentare verwiesen werden. 


Wir legen den folgenden Ausführungen über das Buch Job 
im allgemeinen die gleichen Gesichtspunkte zu Grunde, nach 
welchen wir im vorausgehenden Kapitel das Lied des lei- 
denden Gerechten betrachtet haben, ohne uns aber sklavisch 
an jenes Schema zu halten, da äußere Umstände wie die 
inneren Zusammenhänge zuweilen eine andere Anordnung und 
Behandlung des Materials nahelegen. Bevor wir aber auf 
Form und Inhalt usw. des Buches Job näher eingehen, müssen 
wir kurz berücksichtigen: 


1. Die kritischen Fragen. 


Wir können diesen Punkt trotz seiner Wichtigkeit für 
eine literarkritische Behandlung unseres Buches kurz erledigen, 
da die Stellungnahme zu den einzelnen Problemen, wenn wir 
vom Prolog und Epilog absehen, in keinem Falle von wesent- 
licher Bedeutung für unsere Frage ist. 


Vor allem sind es, wie eben angedeutet, die prosaischen 
Partien des Buches Job, Prolog und Epilog (Kap. 1 und 2 
sowie Kap. 42, 7ff), deren ursprüngliche Zugehörigkeit zum 
jetzigen Buche man aus sprachlichen wie sachlichen Gründen 
angefochten hat. Allein abgesehen davon, daß die Gründe, 
die man dagegen vorgebracht hat, wenn Back vielfach sehr 
beachtenswert, aber doch nicht zwingend sind, die traditionelle 
Ansicht fallen zu lassen, sind die beiden Partien: inhaltlich 
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auch nicht zu entbehren . Der ganze Redezyklus über die 
philosophischen Probleme hängt ohne die im Prolog gegebene 
Erörterung über den tatsächlichen Hintergrund völlig in der 
Luft und ist ganz und gar unverständlich. Eher zu entbehren 
wäre schließlich der Epilog; allein einmal würde man eine 
Stellungnahme Jahves zu den Reden der Freunde schwer ver- 
missen; dann verlangt auch der ganze Gang des Gedichtes 
einen versöhnlicheren Abschluß, als ihn die Reden Jahves 
bieten; die Anerkennung der Unschuld Jobs bzw. die Kon- 
statierung, daß er die Prüfung bestanden, fordern eine Re- 
stituierung in seinen früheren glücklichen Zustand. So bedingt 
also der zum Verständnis unentbehrliche Prolog in gewissem 
Sinne auch den Epilog, und beide zusammen bilden den 
prosaischen Rahmen für die poetische Entwicklung des philo- 
sophisch-theologischen Problems. 

Eher möchte ich der von Delitzsch? aufgestellten Be- 
hauptung zuneigen, daß Prolog und Epilog einer älteren pro- 
saischen Rezension der Job-Erzählung angehören, welcher die 
auf Grund der Volkserzählung bearbeiteten poetischen Reden 
eingefügt worden seien; die ursprünglich prosaischen Reden 
seien infolgedessen verloren gegangen. Kann ich mich auch De- 
litzschs Auffassung von Jobs Gottesbegriff als eines unabänder- 
lich und rücksichtslos zornigen Wesens nicht anschließen , so 
muß ich doch zugeben, daß der Tadel Gottes gegen die drei 
Freunde im Epilog, die nur die herkömmliche Ansicht ver- 





‘ Vgl. Strack, Einleitung 146, wo auch die literarischen Vertreter 
der Kritik sowie die der traditionellen Anschauung namhaft gemacht sind; 
ferner Cornely, Introductio II2, 56; Kaulen, Einleitung 123; Hont- 
heim, Das Buch Job als strophisches Kunstwerk nachgewiesen, über- 
setzt und erklärt: BSt IX, 1—3, 15 ff. 

?® Das Buch Hiob, neu übersetzt und kurz erklärt 13. Eine ähnliche 
Ansicht vertritt auch B. Duhm (vgl. Das Buch Hiob erklärt, in Martis 
Handkommentar, Freiburg 1897, vır; ferner Das Buch -Hiob übersetzt, 
Freiburg 1897, vırıff). Der Grundgedanke der Hypothese ist sicherlich 
richtig; auch K. Kautzsch (Das sog. Volksbuch von Hiob und der Ur- 
sprung von Hiob Kap. 1 2 und 42, 7—17, Diss., Leipzig 1900) hat dies 
nicht widerlegt. In vielen Einzelheiten vermag ich Duhm freilich nicht 
zu folgen. 
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treten, etwas gar hart klingt und den Bedauern an eine ur- 
sprünglich andere Fassung der zugehörigen Reden nahelegt. 
Auch der Sprachcharakter zeigt nicht zu unterschätzende 
Unterschiede‘, die nun einmal nicht wegzudisputieren sind. 
Mag dem nun sein, wie ihm wolle, darüber wird man schwer- 
lich hinwegkommen, daß die prosaischen wie die poetischen 
Teile des uns vorliegenden Buches Job ein literarisches Ganze 
bilden, das, als solches sicherlich nicht zufällig entstanden, 
von einem individuellen Redaktor und meines Erachtens am 
wahrscheinlichsten vom Dichter selber zusammengefügt worden 
ist. Daß er dabei die anderweitig entlehnten Partien nicht 
vollständig für seinen Zweck zurechtgeschnitten hat, ist eine 
Erscheinung, die uns bei einem biblischen Autor nicht mehr 
auffallen kann ?. 

Die übrigen kritischen Fragen sind für unsern Gegenstand 
nur von untergeordneter oder gar keiner Bedeutung. Sie seien 
deshalb nur kurz gestreift. Man hat weiter noch beanstandet 
Kapitel 27, 7—28 und das Lob der Weisheit im letzteren Ka- 
pitel®. Da sich diese Partien recht wohl in den Gedanken- 
gang eingliedern lassen*, ist kein Grund vorhanden, sie zu 
streichen. Für unsere Frage können sie übrigens ebenso 
leicht ausscheiden wie die Elihu-Reden (Kap. 32—37), die 
jetzt von den meisten Neueren als unecht angesehen werden’. 





ı Während die Prosaerzählung in schönem, reinem Hebräisch ge- 
schrieben ist, ist die Sprache des Gedichtes mit Aramaismen sehr stark 
durchsetzt. 

? Darauf ist sicherlich der Hauptnachdruck zu legen, daß beide Teile, 
der prosaische Rahmen und die poetischen Reflexionen, eine literarische 
Einheit bilden oder wenigstens nach der Meinung des Verfassers bilden 
sollen. Wie weit dabei der Dichter frühere prosaische Bearbeitungen 
der Legende herangezogen hat, läßt sich nicht mehr feststellen; noch 
weniger ist es möglich, daraus eine frühere Rezension in ihrer Detail- 
auffassung zu rekonstruieren. 

3 Vgl. u.a. Friedrich Delitzsch, Das Buch Hiob 114. 

„* Vgl. Strack, Einleitung 146; Hontheim, Das Buch Job 17. 

° Vgl. Strack a. a. O. 147f; Driver, Einleitung 471ff; Duhm, 
Kommentar xı u. a. An der Echtheit halten unter andern fest Hont- 
heim.a.a. 0. 20ff; vgl. auch Knabenbauer, Introductio II 2, 58; 
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Das gleiche gilt von der Schilderung des Nilpferdes und des 
Krokodils in der zweiten und dritten Rede Jahves (Kap. 39, 13 
bis 18; 40, 15—41, 26). Obwohl sie dem Inhalt nach recht 
wohl entbehrlich wären, vermag die Kritik doch keine zwingen- 
den Gründe anzuführen, wonach sie ausgeschieden werden 
müßten. Wenn man Ordnung schafft in dem etwas in Un- 
ordnung geratenen Text!, fügen sie sich recht wohl ein. 
Auf die Beanstandung kleinerer Partien und einzelner Verse, 
wie sie besonders Duhm und zum Teil auch Delitzsch in 
großer Zahl ausscheiden zu müssen glauben, näher einzugehen, 
liegt hier kein Grund vor, da weder die betreffenden Partien, 
für sich selbst genommen, für unsere Frage näher in Betracht 
kommen, noch durch deren Ausscheidung die Gesamtauffassung 
derart geändert wird, dafß sie eine spezielle Rücksichtnahme 
erheischte. 
2. Die Hauptperson des Gedichtes. 


Die Person, um die sich die ganze Dichtung dreht, führt 
den Namen =”x. Herzuleiten ist der Name jedenfalls vom 
Stamme =’x „befeinden“; gebildet ist er nach Analogie von 
Formen wie 557 „der Geborene“ von 5°, „128 „der Be- 
trunkene* von *>& und demnach zu übersetzen „der An- 
gefeindete*?. Es liegt nahe, den Namen als erst nachträglich 





dann die ausführliche Behandlung der Frage von A. van Hoonacker 
in RB XII (1903) 161ff: Une question touchant la composition du livre 
de Job; neuestens sucht W. Posselt (Der Verfasser der Eliu-Reden: 
BSt XIV 3) dieselben als durch die Disposition des Ganzen gefordert zu 
erweisen. 

! Hontheima.a. O. 20. 

2 Ebd. 10; Delitzsch, Babel u. Bibel 137; die entsprechende ba- 
bylonische Form ajäbu findet sich in einem der El-Amarna-Briefe, 
Knudtzon, VB, Nr 256, Zeile 6: mA-ia-ab. Kautzsch (Das sog. 
Volksbuch von Hiob und der Ursprung von Hiob Kap. 1 2 und 42, 7—17) 
verwirft obige Erklärung und leitet den Namen mit Ewald (Das Buch Job 
übersetzt und erklärt 19) und Franz Delitzsch (Biblischer Kommentar 


+ 


über das Buch Job? 34) von einem Namen =18 (= arab. os! „wenden“, 
6% I f 
davon le mit der Bedeutung: „der sich ernstlich zu Gott bekehrt“ ab, 


Möglich ist diese Erklärung sicher; die Bildung des Namens wäre dann 
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unter Bezugnahme auf das herbe Geschick des Dulders ent- 
standen zu betrachten. Allein der Umstand, daß die Namen 
sämtlicher übrigen Personen der Dichtung durchaus indivi- 
duelles Gepräge tragen, spricht dafür, daß auch der Name der 
Hauptperson ursprünglich ist, bzw. erst im Volksmunde zu 
einer Appellativform, die zugleich den Inhalt der Erzählung 
kurz charakterisiert, umgebildet worden ist. 

Der Zeit nach ist Job, nach den Umständen zu schließen, 
die uns die Dichtung ‘an die Hand gibt, jedenfalls in die 
Zeit der Patriarchen, lange vor Moses, anzusetzen. Er kann 
darum auch dem auserwählten Volke nicht angehören. . Seine 
Heimat liegt außerhalb Palästinas; wo sie zu suchen ist, ist frei- 
lich schwer zu sagen. Nach 1, 3 gehört er zu den o77-"2 „den 
Leuten des Ostens“, unter welchem Namen im Alten Testament 
gewöhnlich die arabischen (Gn 25, 6; 29,1) und aramäischen 
(Nm 23, 7) Stämme zusammengefaßt werden, welche östlich 
vom Stromgebiet des Jordan im Euphratlande saßen. Als 
Heimat des Job wird 1, 1 das Land y:y angegeben, das in 
der Genesis (10, 23; 22, 21; 36, 28) stets in engster Be- 
ziehung mit Aram und den Aramäern genannt wird?. Da- 
nach scheint Job ein Aramäer gewesen zu sein. Für die 
nähere Bestimmung seines Wohnsitzes ist zu beachten, daß er 
jedenfalls von dem seiner drei Freunde nicht allzuweit ent- 
fernt gewesen ist. Von diesen wird Eliphaz als Themaniter 
bezeichnet (2, 11), stammt darum wohl aus Edom (Gn 36, 11 15; 
Ob. 8); Bildad stammt aus Such und dürfte damit dem nörd- 
lichen Arabien angehören, wenn anders man damit den gleich- 





wohl ähnlich zu denken, wie oben näher ausgeführt ist; aber daraus 
Schlüsse auf die ursprüngliche Gestalt der Job-Legende zu ziehen, geht 
dech nicht an. Andere, wie Duhm, Kommentar 2, lehnen überhaupt 
eine etymologische Deutung ab. 

' Vgl. Hontheim, Das Buch Job 6f. 

? Keilinschriftlich liegt der Name wahrscheinlich vor in dem Gentilitium 
auf dem schwarzen Obelisken Salmanassars Zeile 154: Sa-a-si mär mätUs- 
sa-a; vgl. Delitzschin ZKII 96; die Ausführungen Delitzschs bestätigen 


im allgemeinen die gewöhnliche Ansicht. Winckler, KB I 146 liest: 
Sa-a-si apal Kurl)-uz-za-a. 
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namigen Sohn Abrahams von der Ketura (Gn 25, 2) in 
Verbindung bringen darf!. In Arabien ist wohl auch die 
Heimat des dritten Freundes Sophar zu suchen, da die Les- 
art der LXX, die an Stelle von "nzy:r, das sich nur auf 
ein Städtchen im Stamme Juda beziehen könnte (Jos 15, 41), 
277 „der Minäer“ lesen, entschieden vorzuziehen ist?. Alle 
diese Angaben führen uns in den Südosten von Palästina, an 
den Rand der syro-arabischen Wüste®, die zwar noch als 
Kulturland zu betrachten ist (vgl. 1, 3 14; 42, 2: Ackerbau; 
1, 4 18; 29, 7; 31, 32: feste Ansiedlungen und Städte), das 
aber beständig gefährdet war durch die Einfälle der räuberi- 
schen Beduinenhorden (Sabäer 1, 15; Chaldäer 1, 17)?. Be- 
stätigt werden diese Annahmen durch die stark mit Aramaismen 
-durchsetzte Sprache des Gedichtes®, wenn anders diese Er- 
scheinung mit dem Schauplatz der Handlung in Zusammen- 
hang gebracht werden darf. 


Über die Stellung Jobs erfahren wir Näheres im Prolog. 
Danach war er eine der einflußreichsten, angesehensten und 
wohlhabendsten Persönlichkeiten seines Landes, ähnlich wie 
auch seine Freunde hochangesehene Männer sind. Die Schilde- 
rung, die Job selbst in Kap. 29 von seinem früheren Glücke 


1 Über ein Land Suhu, das uns aus den assyrischen und babylonischen 
Inschriften bekannt ist, vgl. Delitzsch in MDOG Nr 3, 14f, ferner 
‘Hiob 139. 

2 Vgl. Hontheim a. a. O0. 9 i0. 

3 Bezüglich des arabischen Kolorites unseres Buches vgl. F. Hom- 
mel in H. V. H. Hilprechts Explorations in Bible Lands, Phila- 
delphia 1903, 747 f. 

4 Vgl. zur geographischen Bestimmung der Heimat Jobs auch noch 
Jeremias in ATAO?2 554 und Winckler in KAT? 143 150. 
Wetzstein sucht in seinem Exkurs über „Das Hiobskloster in Hauran 
und das Land Uz, zu Franz Delitzschs Hiob-Kommentar“ 507—543, 
auf Grund einer alten Überlieferung den Wohnsitz des Job an der Stelle 
des heutigen Job-Klosters bei Nävä in der Gegend von Nukra im Hauran, 
‚also ungefähr auf dem 36. östlich von Greenwich, in fast gleicher Breite 
mit der Nordspitze am See Genesareth. 

5 Vgl. Friedrich Delitzsch a. a. O. 13, A.1; Be- 
handlung 130 f. 
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gibt, legt fast die Annahme nahe, daß seine Stellung die eines 
Herrschers, eines Königs war; vgl. Vers 14 b: vuzun m3X7 Sıyn2: 
‚Gleich Talar und Turban war mein Recht“; ferner Vers 10: 
Es Dar baiwbn Anz DTm-ahp: „Die Btimme der Häupt- 
linge verbarg sich, und ihre Zunge klebte an ihren Gaumen“; 
endlich Vers 25: 132 75n3 FIa3aı UND UN) 2377 BuEn 
„Ich bestimmte ihren Weg, saß da als ihr Haupt und ließ mich 
nieder wie ein König inmitten der Herrscher.“ Allein wir 
werden diese Anspielungen wohl der poetischen Schilderung . 
zugute halten müssen. Wäre Job wirklich ein König gewesen, 
so wäre diese Angabe im Prolog nicht zu umgehen gewesen. 
Wahrscheinlich aber haben die genannten Stellen den Anlaß 
geboten, daß man in späterer Zeit sowohl Job selbst ? wie 
auch seine Freunde ? zu Königen machte. Übrigens ist diese 
starke Betonung der äußeren Stellung und des äußeren Glücks 
recht wohl auch aus der Volksüberlieferung erklärlich, die 
sicherlich bestrebt war, den Kontrast zwischen dem früheren 
Glücksstand des Helden und dem tiefen Elend, das ihn nach- 
her traf, möglichst scharf hervortreten zu lassen. 

Hier schließt sich am besten gleich an, was zu sagen 
ist über 


3. Die Geschichtlichkeit und literarische Entstehung unserer 
Dichtung. 

Der Talmud entscheidet diese Frage kurzer Hand?®: „Hiob 
hat nicht existiert und war nicht ein geschaffenes Wesen, 
sondern er ist ein MaSal.“ Es soll damit wohl nicht gesagt 
sein, daß die Erzählung überhaupt erfunden ist, sondern, daß 
sie in der Form, in welcher sie uns im Buche Job vorliegt, 





‘ So in einem Zusatz, welchen die LXX am Schluß aufweisen und 
in welchem Näheres über die Genealogie des Job (er wird mit dem 
Gn 36, 33 genannten Jobab identifiziert) mitgeteilt wird. Doch verdienen 
diese Angaben, die wahrscheinlich aus der hellenistischen Zeit stammen, 


keinen Glauben ; vgl. Knabenbauer, Comm. in Iob 16 f; Jastrow in 
JBL XXV 188, A. 236. 


? Vgl. Tob 2, 15 (Vulg.). 
? Bäba Bäthra £. 15 a; vgl. Jeremias, ATAO? 532. 
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eben eine allegorische Dichtung und zwar rein didaktischer 
Natur ist. Daß der Kern der Geschichte auf ein wirkliches 
Ereignis zurückgeht, daß insbesondere die Angaben des Pro- 
logs und Epilogs in der Hauptsache einen historischen Hinter- 
grund voraussetzen, kann nicht bestritten werden. Insbesondere 
aber spricht dafür das individuelle Gepräge der Eigennamen, 
besonders der drei Freunde, die bei einer reinen Dichtung 
sicherlich benützt worden wären zur Charakterisierung ihrer 
Stellung, die sie im Gedicht einnehmen ?; ferner ist zu be- 
achten die Erwähnung Jobs bei Ez 14, 14° in Ausdrücken, 
die zu beweisen scheinen, daß er eine reale Persönlichkeit 
gewesen ist, deren Frömmigkeit den Zeitgenossen Ezechiels 
aus der Überlieferung wohl bekannt war. Es ist denn auch 
ziemlich allgemein zugegeben *, daß der Verfasser unseres Ge- 
dichtes einen von der Volksüberlieferung bewahrten Stoff, 
dem ein wirkliches Ereignis zu Grunde liegt, frei benützt und 
verarbeitet hat. Über das Verhältnis der Volksüberlieferung 
zum tatsächlich Geschehenen sowie über das Verhältnis unseres 
Buches zu der vom Verfasser vorgefundenen Überlieferung 
läßt sich beim Mangel anderer Quellen nichts mehr ausmachen. 
„Wahrscheinlich erzählte die Überlieferung wenigstens so viel, 
daß Hiob, ein Mann von außergewöhnlicher Frömmigkeit, von 
beispiellosen Unglücksschlägen heimgesucht, in Klagen gegen 
Gottes Vorsehung ausbrach und es ablehnte, sich durch die 
Argumente seiner Freunde zufrieden stellen zu lassen, daß er 
trotzdem seinen Glauben an Gott nicht vollständig fahren ließ 
und schließlich in seinen Glückszustand zurückversetzt wurde. 
Diese Geschichte benützte der Verfasser des Buches als Mittel 
zur Entwicklung seiner neuen Gedanken über die religiöse 


1 Vgl. R. P. Lagrange, La parabole en dehors de l’Evangile, in 
RB 1909, Heft 3, 361. 

® Vgl. Friedrich Delitzsch, Das Buch Hiob 6. 

3? Außerdem wird Job in der Heiligen Schrift nach Iac 5, 11 er- 
wähnt. 

* Vgl. Driver, Einleitung 443; Strack, Einleitung 144; Knaben- 
bauer, Comm. 16; Cornely, Introductio II 2, 61f; Kaulen, Ein- 
leitung 124; Hontheim, Das Buch Job 1f. { 


251 





90 Drittes Kapitel. Wür digung des Buches Job nach lit. Gesichtspunkten. 


und sittliche Bedeutung des Leidens.“ Die nähere Aus- 
führung der verschiedenen Reden, vielleicht die Reden über- 
haupt sind wohl freie Schöpfung des Dichters. 

Danach dürfen wir uns die literarische Entstehung unserer 
Diehtung ungefähr folgendermaßen vorstellen: Irgend ein auf- 
fallendes historisches Faktum von der Art, wie es unsere Er- 
zählung bietet, hat die Aufmerksamkeit weiterer Kreise er- 
regt und sich als typisches Beispiel in der Volksüberlieferung 
festgelegt. Diese Prosaerzählung, die im Lauf der Jahrhunderte 
sich vielleicht mehrfach umgebildet hat, wurde nun von einem 
unbekannten, aber wahrhaft großen Dichter aufgegriffen und 
'zu einer erhabenen, dramatischen Dichtung mit didaktischer 
Tendenz umgearbeitet”. Die ursprüngliche Volkserzählung 
mußte dabei, jedenfalls vom Dichter selbst mehrfach für seinen 
besondern Zweck zurechtgerichtet, den Rahmen hergeben für 
die Erörterung philosophischer Fragen über Zweck und Nutzen 
des Leidens. 


4. Die Form der Dichtung. 


Wenn wir unsere Dichtung der Form nach würdigen wollen, 
so ist vor allem zu scheiden zwischen der prosaischen Rahmen- 
'erzählung und dem eigentlichen poetischen Hauptteil, wenn 
auch beide dem Inhalte nach notwendig zusammengehören, 
um das Ganze verständlich zu machen. Der Prosabericht, der 
zu Beginn über die Situation, am Schluß über den Ausgang 
‘orientiert, zieht sich, wenn wir genau zusehen, durch das 
ganze Gedicht hindurch, indem auch die einzelnen Redner 
durch einen einfachen, prosaischen Satz wie: „Da hob Job an 
und sprach“ (12, 1), oder: „Und Job fuhr fort, seine Rede vor- 
zutragen, und sprach“ (29, 1), eingeführt werden. Längere 
prosaische Partien finden sich aber nur am Anfang und am 
Schluß, nie zwischen den einzelnen Reden. In diesen pro- 
saischen Rahmen sind die einzelnen in poetischer Form ge- 





MX 

‘ Driver, Einleitung 444. ; Ian’ : 

’ Vgl. Friedrich Delitzsch, Das Buch Hiob 15. 
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haltenen Reden, 28 an der Zahl‘, eingefügt, so daß sich das 
‚ganze Buch dramaartig aufbaut und wohl als dramatische 
Dichtung bezeichnet werden kann: „Seine Hauptteile sind in 
der Form des Dialogs gehalten, und die Handlung, die es 
zur Darstellung bringt, entwickelt sich durch die aufeinander- 
folgenden Stufen der Verwicklung, Entwicklung und Lösung; 
die Handlung bewegt sich jedoch in weitem Umfang auf dem 
Boden des inneren, seelischen Lebens. Die aufeinanderfolgen- 
den Szenen bringen die mannigfaltig abwechselnden Stim- 
mungen einer großen Seele zum Ausdruck, die viel mehr wider 
die geheimnisvollen Fügungen des Schicksals ankämpft als 
mit Schwierigkeiten des äußeren Lebens ringt.“? Wir haben 
also hier ein Seelendrama in aller Form’. 

Den poetischen Hauptteil unserer Dichtung hat Entheiih 
in seinem schon wiederholt zitierten Buche* einer eingehenden 
Untersuchung unterzogen und das Ganze als ein kunstvoll 
angelegtes und in streng symmetrischem Strophenbau. ge- 
gliedertes Kunstwerk nachgewiesen. Danach ist der eigent- 
liche Kern des Buches gegliedert in Lieder und Liedergruppen, 
zum Teil dialogisch, zum Teil monologisch mit seltener Unter- 
brechung durch einige Sätze eines zweiten Redners gehalten, 
mit streng entsprechender Stichenzahl 3. Die überraschenden 
Resultate der scharfsinnigen Untersuchungen® sind besonders 





1 Vgl. die Einleitung Hontheims, Das Buch Job 44 ff. 

® Driver.a,a. O. 443f. E. König (Die Poesie des Alten Testa- 
mentes, Leipzig 1907) faßt das Buch als rein episch-didaktische Dichtung 
(S. 89); er meint, aus der dramatischen Poesie müsse es deswegen aus- 
scheiden, weil es tatsächlich nicht gut aufgeführt werden könnte (S. 147), 
was aber durchaus nicht notwendig ist; es ist eben ein Lesedrama. 

3 Über die dramatische Anlage vgl. auch Friedrich Delitzsch 
BAG L1LE, _ 

* BSt IX, 1-3, 44 ff. 

° Hontheims Analyse bleibt beim Stichus stehen; auch für ‘unsere 
Frage ist ein näheres Eingehen auf die verschiedenen Theorien, welche 
die Zusammensetzung des Stichus aus einfachen Elementen zum Vorwurf 
haben, nicht von Belang. 

6 Noch Friedrich Delitzsch (8. 16) hält das Nachforschen nach 
Stropheneinteilung und Rhythmus für verfrüht, solange das Wortver- 
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deshalb von Bedeutung, weil sie die kritisch beanstandeten 
Teile, besonders die Elihu-Reden, miteinbeziehen bzw. ohne 
Störung der Symmetrie nicht entbehren können. Aber gerade 
dieser Umstand verbietet uns auch, auf die Ergebnisse Hont- 
heims größeren Nachdruck zu legen, da die gegen die Echtheit 
der Elihu-Reden von der Kritik vorgebrachten Gründe durch 
Eingliederung in ein immerhin sehr künstliches, zum Teil so- 
gar gekünsteltes Schema nicht hinfällig werden. Daß kleinere 
Umstellungen und Emendationen von Hontheims System 
gefordert werden, kann nicht wundernehmen, da solche bei 
unserem Buch wohl kaum zu umgehen sind. 

Die 28 von Hontheim unterschiedenen Reden verteilen 
sich auf sechs Personen; außerdem greift auch Satan ein. 
Dazu müssen wir uns wohl noch eine ganze Zuhörerschar 
(34, 2) ergänzen, von welcher die einen für Job (18, 2 3), 
die andern gegen ihn (16, 7ff; 30, 1ff) Partei ergreifen, 
manche auch, wie anfangs Elihu, sich neutral verhalten. 

Die dramatische Anlage unseres Buches hat im Alten 
Testament nur im Hohenlied ein Gegenstück; die Mischung 
von Prosa und Poesie ist, soweit die künstlerische Gestaltung 
in Betracht kommt, in der hebräischen Literatur analogielos. 
Die poetischen Partien bewegen sich zwischen elegisch-tragi- 
schen Klageliedern und schwungvollen lyrischen Schilderungen 
und enthalten in Bezug auf sprachliche Darstellung, Reichtum 
und Schönheit der Bilder und poetische Auffassung wohl das 
Schönste, was die alttestamentliche Poesie überhaupt ge- 
leistet hat!. 

5. Der Inhalt der Dichtung. 

Wenden wir uns nun zum Inhalt der Dichtung, auf den 
es in unserer Frage in erster Linie ankommt. Es ist klar, 
daß hier keine ins einzelne gehende Erörterung des Gedanken- 
ganges geboten werden kann; auch die verschiedenen 
Auffassungen, welche der Text zuläft und auch gefunden hat, 





aan und die richtige Abteilung der Verse und Vershälften sowie die 
ee: der Verlässigkeit des überlieferten Textes so sehr schwankt. 
Vgl. Hontheim, Das Buch Job 73 ff. 
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können hier nicht im einzelnen vorgelegt und auf ihre Be- 
rechtigung geprüft werden; dies ist Sache der alttestament- 
lichen Einleitungswissenschaft, und es sei hiermit auf die 
betreffenden Handbücher verwiesen. Hier kommt es uns 
hauptsächlich darauf an, diejenige Auffassung des Inhaltes 
darzulegen, die sich uns am natürlichsten und ungezwungensten 
aus dem Zusammenhang, entsprechend der Stellung des Buches 
in der Offenbarungsgeschichte und mit Rücksichtnahme auf 
seine literarische Entstehung zu ergeben scheint !. Übrigens 
sei bemerkt, daß, soweit ich die Sachlage zu überblicken ver- 
mag, weder die verschiedenen Variationen in der Gesamtauf- 
fassung des Inhalts noch die Unklarheiten in einzelnen Details 
des Gedankenganges von so großer Bedeutung sind, daß sie 
eine wesentlich veränderte Stellungnahme gegenüber der baby- 
lonischen Parallele bedingen würden. 

Der Prolog erzählt, wie Job, ein Mann von exemplari- 
scher Frömmigkeit, auf Zulassung Gottes vom Satan mit 
schwerem Unglück heimgesucht wird, um seine Tugend auf 
die Probe zu stellen. Er verliert durch vier große Unglücks- 
schläge seine ganze Habe und sogar seine Kinder. Als er 
diese Prüfung besteht, trifft ihn selbst der entsetzlichste Aus- 
satz, so daß er, von aller Welt verlassen, auf dem Abfallhaufen 
vor der Stadt sich niederlassen muß. Schließlich wird er sogar 
von seinem eigenen Weibe gelästert und zur Verleugnung 
Gottes aufgefordert. Alle diese Versuchungen trägt Job mit 
heldenmütiger Geduld, ohne im geringsten gegen Gott zu 
murren oder in der Treue gegen ihn wankend zu werden. 
Da kommen drei Freunde, ihn zu besuchen und zu trösten. 
Dieser Besuch sollte für ihn die größte und schwerste Prü- 
fung werden. 

Den Verlauf dieser Prüfung stellt uns die eigentliche 
Dichtung dar?, indem sie uns dieselbe in einer Reihe von 





1 Im wesentlichen nach Hontheim a. a. O. 41—48 mit einzelnen 
Abweichungen. 

? Bezüglich der Einteilung in Akte und Szenen bzw. Strophen ver- 
weise ich auf die ausführliche Darlegung bei Hontheim a. a. O. 44ff. 
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Reden vor Augen führt. Die Freunde nämlich sind fest 
überzeugt, daß Leiden stets eine Folge von Vergehen sein 
müßten, daß den Unschuldigen dagegen niemals ein Unglück 
treffen könne. Sie halten demgemäß Job für einen groben 
Verbrecher und reden ihm zu, seine Sünden zu bekennen 
und sich zu bessern; nur so könnte es ihm wieder gut gehen. 
Dies ist der Kern der Reden der drei Freunde, den sie in 
verschiedenen Variationen immer wieder entwickeln. Durch 
stets neue Argumente und Wiederholung der alten, durch 
Hinzufügung von Verheißungen und Drohungen suchen sie 
ihrem Zuspruch Nachdruck zu verleihen. Job ward durch 
diesen Argwohn seiner Freunde aufs tiefste verletzt. Er ist 
sich seiner gänzlichen Unschuld ganz klar bewußt und ver- 
sichert und schwört, daß er kein Verbrecher sei, daß ihn viel- 
mehr Gott gegen alles Verdienst strafe. So redet er sich in 
die heftigste Erregung hinein nicht bloß gegen die Freunde, 
sondern auch gegen Gott selbst, was freilich nicht ganz 
ohne Sünde abgeht. In dieser düstern und gereizten Stim- 
mung vermag er die Hoffnung auf ein besseres Jenseits, 
die sich ihm als Trost darbietet, zunächst nicht zu fassen, 
dagegen macht sich noch der Gedanke an eine etwaige, aber: 
kaum erhoffte Rückkehr seines Glückes im Diesseits geltend. 
Doch er überwindet diese Versuchung zur Verzweiflung und 
Abkehr von Gott und läßt sich nicht zur wirklichen Auf- 
lehnung gegen ihn fortreißen. In dieser Stimmung tritt im) 
Laufe des zweiten Redezyklus (Kap. 15 22) ein Umschwung 
ein. Den Anschuldigungen seiner Freunde gegenüber wird 
sich Job seiner Unschuld immer klarer bewußt und erklärt 
zuversichtlich, daß er sich vor Gottes Gericht nicht im min- 
desten fürchte. Ja er fordert dasselbe geradezu heraus, :nach- 
dem, er bei seinen Freunden kein Verständnis findet; stürmisch 
verlangt er, seine Unschuld noch vor seinem Tode von Gott 
uerkannt zu sehen, dann will er gern sterben. Diesem 
äußeren Verhalten entspricht auch der Umschwung im Innern 
a, i Im end er ni Yotansgehenden noch einige 
ung n. kurzes Glück im Diesseits. hegt, weist er: 
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Jetzt definitiv alle dergleichen Aussichten als eitel zurück 
(Kap. 17, 13—16), nachdem bereits frohe Hoffnung auf ein 
glückliches Jenseits in seine Seele eingezogen ist (16, 18—21; 
19, 23—28). Im letzten Redezyklus gelingt es Job zwar 
nicht, seine Freunde zu bekehren, aber doch sie zum Schweigen 
zu bringen (Kap. 23—27). Nochmals versichert er, trotz allen 
Ungemachs nie und nimmer Gott zu verlassen, sondern ihm 
stets treu anhangen zu wollen (Kap. 28). Zum Schluß legt er 
Gott in längerer Rede seinen Fall vor und fordert Unter- 
suchung desselben und Anerkennung seiner Unschuld (Kap. 29 
bis 31). 

Da tritt Elihu auf, wohl gedacht als einer aus dem Kreis. 
der zahlreichen Zuhörer, welche dem Redekampf beigewohnt 
hatten, und entwickelt in längerer Ausführung das Problem des 
Leidens. Er vertritt im allgemeinen den gleichen Standpunkt 
wie die drei Freunde, auch nach ihm sind die Leiden Jobs 
eine Folge der Sünde (34, 37), doch hebt er besonders nach- 
drücklich die Güte Gottes als Prinzip hervor, von dem Gott 
sich in seinem Verhalten gegen die Menschen leiten lasse. 
Er lehrt aber auch, daß die Gerechten zuweilen von Leiden 
heimgesucht werden, um ihre Tugend zu bewähren und zu 
läutern. Jobs unehrerbietige Reden gegen Gott und seine 
Selbstüberhebung tadelt er mit scharfen Worten, obwohl er 
zugibt, dafs es sich bei ihm um ein Bewährungsleiden handle, 
daß Job also nicht als der grobe Verbrecher gelten dürfe, als 
welchen ihn die drei Freunde hinzustellen suchten. Zum 
Schluß weist er auf die Unbegreiflichkeit der göttlichen Weis- 
heit und Allmacht hin. Gottes Fügungen, sagt er, dürfen wir 
nicht ergründen oder tadeln wollen, wir müssen sie demütig 
anbeten: Der letztere Gedanke ist dem Elihu eigentümlich; 
auch den erziehlichen Charakter der Leiden hebt er mehr 
hervor, nachdem ihn bereits Eliphaz (5, Sff; 17 ff) angedeutet 
hatte: Im übrigen wiederholt er vielfach nur, was bereits die 
drei Freunde vorgebracht hatten, oder er nimmt. einen Teil. 
dessen‘, was: hernach ‘erst Jahve in den. Mund gelegt wird, 
vorweg. | 
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Sehließlieh tritt Jahve selbst auf. Er weist mit besonderem 
Nachdruck auf die Allmacht und Weisheit Gottes hin, die 
sich in der gesamten belebten und leblosen Natur offenbart. 
Die Wege seiner Vorsehung sind unergründlich; wer darf ihn 
darum tadeln ob seiner Verfügungen? Die schwungvollen 
Tierschilderungen (Kap. 38 39 bis 42, 24) sollen die Wahr- 
heit, daß Gott der höchste Herr ist, noch mehr einschärfen 
und anschaulich vor Augen führen. Daran schließt sich ein 
scharfer Tadel Jobs wegen seiner unehrerbietigen Äußerungen 
gegen Gott. Dieser bereut nun den vielfach vermessenen Ton 
seiner Rede, widerruft seine Äußerungen und gelobt Besserung 
für die Zukunft. Damit ist er vor Gott vollkommen gerecht- 
fertigt. Der Zweck der ganzen Veranstaltung bzw. der Zu- 
lassung der Prüfung ist hiermit erreicht. 

Im Epilog stellt Gott selbst der Unschuld seines Dieners 
Job das glänzendste Zeugnis aus. Was ihn inmitten der größten 
Leiden gegenüber den Anschuldigungen seiner Freunde stets 
aufrecht erhalten, das Bewußtsein seiner Unschuld, wird ihm 
jetzt von Jahve selbst bestätigt. Die drei Freunde aber werden 
aufgefordert, die Fürbitte des gerechten Job anzurufen, sonst 
würden sie schwer gezüchtigt werden wegen ihrer lieblosen 
Reden, die sie ihrer Theorie zuliebe gegen den Dulder ge- 
führt hatten. Auf das Gebet Jobs hin erhalten sie Verzeihung. 
Zum Schluß wird noch erzählt, wie Job selbst von seiner 
Krankheit befreit (42, 10) und in sein früheres Glück wieder 
eingesetzt wird, ja dasselbe sogar doppelt zurückerhält. 

Das Problem, welches in unserem Buche behandelt wird, 
ist demnach dieses: „Wie sind die Leiden der Frommen, und 
zwar ‚die schweren, lang dauernden Leiden, die sich als 
Züchtigungsleiden nicht begreifen lassen, in Einklang zu 
bringen mit dem Glauben an eine göttliche Vorsehung, die 
nach Recht und Gerechtigkeit Freude und Leiden an die 
Menschen verteilt?* Parallel damit läuft die andere Frage: 
„Warum sind dagegen die Gottlosen oft so glücklich im 
Leben?“ Eine Antwort auf diese Fragen ist mit nackten 
Worten nirgends ausgesprochen, wir müssen sie aus dem Zu- 
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sammenhang entnehmen. Der Glaube an ein ewiges Leben 
im Jenseits scheidet bei der Beantwortung aus; er spielt zwar 
eine Rolle in der psychologischen Entwicklung der Seelen- 
stimmung des Dulders, allein die eigentliche Lösung bietet er 
nicht. Diese müssen wir in anderer Richtung suchen. An- 
gedeutet ist sie im Prolog, wo als Zweck der Inszenierung 
des Ganzen die Prüfung der Frömmigkeit des Job auf ihre 
Uneigennützigkeit und Selbstlosigkeit angegeben wird. Zu 
dieser uneigennützigen und selbstlosen Hingabe an Gott, die 
sich gründet auf demütige Unterordnung unter seine Rat- 
schlüsse und auf unerschütterliches Vertrauen auf seine Ge- 
rechtigkeit, ringt sich denn auch Job nach anfänglichem 
Schwanken im Laufe des Redekampfes allmählich durch. Der 
feierliche Widerruf, den er am Schluß des dichterischen Teiles 
wegen seiner besonders anfangs geäußerten Zweifel und der 
dadurch veranlaßten unehrerbietigen Äußerungen zu leisten 
hat, bestätigt diese Auffassung. An und für sich boten sich 
dem Versuchten nach der damals geltenden Theorie, daß alles 
Leiden Strafcharakter trage, zwei Wege dar: entweder mußte 
er im Bewußtsein seiner Unschuld an Gottes Gerechtigkeit 
irre werden und Gott verleugnen, wozu ihn sein Weib auf- 
forderte und was auch Satan mit der ganzen Prüfung be- 
zweckte, oder aber er mufite sich schuldig bekennen und so 
die Leiden, die ihn betroffen, als Strafe Gottes anerkennen, 
was ihm seine Freunde nahe legten. Letztere Lösung wäre 
unter Berufung auf die Unzulänglichkeit der menschlichen 
Erkenntnis und seiner angebornen Neigung zur Sünde un- 
bedenklich gewesen, allein sie wurde nicht gewählt, weil eben 
das Problem anders lautet; nicht die Anerkennung der 
eigenen Sündhaftigkeit trotz des klaren gegenteiligen Bewußt- 
seins ist Gegenstand der Darstellung, sondern zur Erörterung 
steht die Frage: Gibt es eine so uneigennützige, selbstlose 
Hingabe an Gott, daß sie auch durch die schwersten Unglücks- 
schläge, die mit unwiderstehlicher Gewalt entweder den Glauben 
an Gott oder die Selbstlosigkeit der Hingabe bedrohen, nicht 
erschüttert zu werden vermag? Es handelt sich demnach um 
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ein’ reines Prüfungsleiden, ein Zeugnisleiden 1. Die Läuterung 
speziell von einem gewissen geistigen Hochmut geht nebenher, 
ist aber nicht Zweck des Buches. Der tiefere, innere Beweg- 
grund zu jener uneigennützigen Hingabe kommt freilich erst 
in den Reden Jahwes deutlich zum Ausdruck: Gott ist der 
oberste Herr des Alls, seine alles umfassende Vorsehung hat 
diesen verwickelten Organismus zu leiten; das einzelne In- 
dividuum, das nur ein winziges Glied dieses unendlich großen 
Ganzen darstellt, hat darum kein Recht, ihn der Ungerechtig- 
keit zu beschuldigen, wenn es mit seinem beschränkten Ver- 
stande den inneren Zusammenhang der Dinge nicht zu erfassen 


vermag. 


6. Zweck und Tendenz der Dichtung. 


Nach dem Vorausgehenden wird in unserer Dichtung eine 
bestimmte Lehre vorgetragen und es läßt sich nicht verkennen, 
daß dieser didaktische Charakter wurzelt in einer gewissen 
Tendenz, die den Verfasser bei der Anlage des Buches ge- 
leitet haben muß. Die Hauptabsicht, die er dabei verfolgte, 
ist ohne Zweifel zunächst eine negative: er will die Leidens- 
theorie, wie sie zu seiner Zeit gang und gäbe war und nach 





1. Vgl. Strack, Einleitung 144; Franz Delitzsch, Das Buch 
Job 3 f. 

Save Dir ivier, Einleitung 443. — Eine Lösung der Frage will das 
Gedicht sicherlich bieten, denn das ist ja der Zweck des Buches, der 
im-Prolog. klar genug angedeutet ist. Daß diese Lösung in den Reden 
Jahves, und zwar in dem angedeuteten Sinne, zu suchen ist, geht schen 
hervor aus der Unterwerfung des Job. Er hat sie also jedenfails hier 
gefunden, wenn sie auch in der Darstellung nicht klar zum Ausdruck 
gebracht is. Wenn Delitzsch, der unsere Dichtung „das hohe 
Lied des Pessimismus“ nennt, S. 91 meint, der Dichter erörtere nur 
die Frage, eine Lösung werde aber nirgends geboten, wenn auch zu- 
weilen angedeutet, die Hauptperson ergehe sich vielmehr in zunehmend 
immer pessimistischer gefärbten Klagen darüber, daß ihm von Gott sein 
Recht vorenthalten werde, so bedeutet das eine gänzliche Verkennung 
der doch wohl nur zu diesem Zwecke inszenierten Theophanie.. Die 
Lösung ist allerdings keine solche, die den grübelnden Verstand be- 
friedigt, sie besteht eben in der Erkenntnis des Nichtwissens und liegt 
darum vorwiegend auf moralischem Gebiet. ; 
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der man die einzelnen Fälle beurteilte, bekämpfen. Die An: 
schauung, die von den drei Freunden des Job so energisch 
vertreten wird, geht dahin, daf alle Leiden Strafeharakter 
tragen und darum auf seiten des Leidenden durch ihr Vor- 
handensein allein schon auf eine vorausgehende Verschuldung 
schließen lassen i. Demgegenüber betont unsere Dichtung, 
daß dieser Schluß durchaus nicht immer berechtigt sei, daß 
vielmehr eine Beurteilung des Mitmenschen nach diesem 
Grundsatz demselben bitteres Unrecht zufügen könne?. Dieser 
negativen Haupttendenz entspricht auf der andern Seite die 
positive Lehre, daß tatsächlich über den Gerechten Leiden 
kommen können, die nicht den Charakter von Züchtigungs- 
leiden haben, sondern reine Prüfungs- und Bewährungsleiden 
sind. Weiter wird die Tatsache festgestellt, daß der Mensch 
wirklich einer vollkommen uneigennützigen Liebe Gottes fähig 
sei, daß dieselbe aber nur gedeihen könne auf dem Boden 
eines weiteren Begriffes von der göttlichen Vorsehung: Gott 
ist nicht bloß Austeiler von Belohnung und Bestrafung nach 
Verdienst, er ist vielmehr der oberste Herr eines groß ent- 
wickelten Organismus, in welchem der Mensch nur ein ganz 
unbedeutendes Glied darstellt, dem die Einsicht in das große 
Ganze fehlt und der deshalb auch mit seinem „Ich“ zurück- 
treten muß. Die Folge dieser neuen Erkenntnis von der 
göttlichen Vorsehung ist naturgemäß die demütige Unterord- 
nung der eigenen Einsicht unter die unerforschlichen 'Rat- 
schlüsse Gottes. Unser Buch stellt also’ eine Theodicee im 
engeren Sinne dar®, eine Verteidigung der göttlichen Vorsehung, 
und zwar will es seine Lehre nicht bloß theoretisch darbieten, 





‘ Es ist dies nur eine einseitige Betonung jener Vergeltungslehre, 
die im Alten Testament eine so große Rolle spielt; vgl. Ex 23, 20 ff; 
Dt 28; Lv 26 u.a. Sie hat sicherlich viel Währes an sich, nur darf 
sie ‚nicht schematisch als Maßstab auf alle Fälle angewendet werden; 
vgl. Driver a. a. O. 441f. Übrigens haben sich diess Anschau- 
ungen mit den entsprechenden Schlußfolgerungen daraus bis in die Zeit 
Christi-erhalten; vgl. Lk 13, 1 ff; Jo 9, 2, 

® Vgl. die ausführliche Behandlung dieser Frage ebd. 442. 

® Vgl. Hontheim, Das Buch Job 39 40. 
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sondern die dramatische Anlage ermöglicht es zugleich, die- 
selbe an einem konkreten Beispiele vorzuführen '. 

Diese unverkennbare Tendenz des Gedichtes, eine be- 
stimmte Lehre gegenüber der gewöhnlichen Anschauung in 
den Vordergrund zu rücken, legt die weitere Frage nahe, ob 
dieselbe nicht irgend einem bestimmten Zwecke, den Be- 
strebungen einer gewissen Zeit ihre Anregung verdankt. 
Positiv ist uns hierüber nichts überliefert. Auch ein Zusammen- 
hang mit kultischen Zwecken läßt sich nieht nachweisen, ist 
auch kaum wahrscheinlich, weil wir die Entstehung des Gedichtes 
nicht soweit hinabrücken dürfen, wo er voll und ganz erklär- 
lich wäre. Wohl aber dürfen wir die Anregung zu dieser philo- 
sophischen Erörterung des Leidensproblems in schweren Schick- 
salsschlägen suchen, welche über das Gesamtvolk herein- 
gebrochen sind, ähnlich denen, welche das Exil und zum Teil 
auch schon die vorausgehenden Jahrhunderte über Israel und 
Juda gebracht haben. Da mochte wohl irgend ein frommer 
Israelit, dem diese schwere Bestrafung mit Gottes Gerech- 
tigkeit und besonders mit seinen Verheißungen an das aus- 
erwählte Volk nicht recht vereinbar schienen, unser Gedicht 
als Trost- und Erbauungsbuch für seine verzweifelnden Lands- 
leute verfaßt haben. 


7. Zeit und Ort der Entstehung. 


Nach dem, was soeben im vorausgehenden bemerkt wurde, 
kommt als Zeit der Entstehung unseres Buches in Betracht 
entweder das Exil? oder die Zeit kurz vorher, etwa des Pro- 
pheten Jeremias®, Als terminus post quem kann vielleicht 
das Jahr 722 gelten, da wir für das, was 12, 14—25 über 





‘ Ein praktischer Zweck unseres Buches mag auch der gewesen 
sein (Driver, Einleitung 443), die Zeitgenossen in ihren Leiden zu 
trösten, indem gewissermaßen der Typus eines leidenden Israeliten vor- 
geführt wird. R - 

° Friedrich Delitzsch, Das Buch Hiob 14; auch Driver (Ein- 
leitung 464) neigt der Annahme zu, daß das Buch während oder kurz 
nach dem Exil entstanden ist, und erörtert die Frage ziemlich ausführlich. 

® vgl. Strack, Einleitung 146. 
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Völkerdeportation gesagt wird, wirklich entsprechende Belege 
erst seit der assyrischen Oberherrschaft haben. Im übrigen 
ist eine genaue Bestimmung der Entstehungszeit nicht möglich 
und für unsern Zweck auch weniger von Belang. 

Ebensowenig wie über die Zeit läßt sich über den Ort der 
Entstehung bzw. den Heimatsort des Verfassers etwas Sicheres 
feststellen. Bezüglich der Person des Dichters ergibt sich aus dem 
Inhalt nur das eine sicher, daß er Israelit war. Alle weiteren 
Vermutungen und Behauptungen sind müßige Einfälle und ent- 
behren jeglicher tatsächlichen Grundlage im Texte; auch die 
Überlieferung bietet keinen Anhaltspunkt. Der sprachliche 
Charakter der Dichtung und die zahlreichen Beziehungen auf 
die aramäische Wüste legen es nahe, den Verfasser nicht im 
Zentrum des Landes, sondern mehr im Südosten Palästinas 
lebend zu denken ?. 


8. Die religiösen Anschauungen des Gedichtes. 


Eigenartig ist der religiöse Standpunkt, der im Buche Job 
eingenommen wird. Job und seine Freunde verehren den 
einen wahren Gott, der alles erschaffen hat und dessen Vor- 
sehung alles regiert. Nur über das Verhältnis der letzteren 
zu den Vorgängen auf Erden bewegt sich der Streit. Adam 
als Stammvater des Menschengeschlechts und die Vernichtung 
desselben durch die Sintflut werden als bekannt vorausgesetzt 
(15, 7; 31, 33; 22, 16). Aber über die Urgeschichte hinaus 
scheint die Bekanntschaft mit den von der Bibel berichteten 
Tatsachen nicht zu reichen. Die Offenbarung, wie sie an die 
Propheten des auserwählten Volkes, besonders an Moses er- 
gangen ist, wird nie erwähnt, geschweige denn herangezogen 





1 Die Ansetzung in die salomonische Zeit (vgl. besonders Franz 
Delitzsch, Das Buch Job 13ff), die auch heutzutage noch manche 
Vertreter hat (vgl. Cornely,Introductio 40 ff; Kaulen, Einleitung 125), 
muß darum außer Betracht bleiben, auch andere innere und äußere 
Gründe sprechen dagegen; vgl. die ausführliche Behandlung der Frage 
bei Driver a. a. O. 463 ff. 

2 Vgl. Strack a. a. O. 145. 
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zur Lösung des Problems. Selbst der Gottesname Jahve, unter 
welchem sich Gott seinem Volke geoffenbart, wird im poetischen 
Teil sorgfältig vermieden !. Spezifisch israelitische Einrich- 
tungen, wie z. B. das levitische Priestertum, überhaupt das 
Priestertum, sind gänzlich unbekannt. Job bringt seine Opfer 
selbst dar, wie es die Patriarchen taten. Der Glaube an ein 
ewiges Leben nach dem Tode ist zwar vorhanden, wird aber 
zur Lösung der Frage ‚nicht benützt, vermag überhaupt unter 
dem Einfluß der verzweifelten Stimmung gegenüber der alten 
düstern‘, Vorstellung von ‘dem Fortleben im Scheol nur 
schwer zur Geltung zu. kommen. Dagegen liegt eine bereits 
ziemlich ausgebildete Engellehre vor. Eigenartig ist besonders 
das Erscheinen des Satan in der himmlischen Ratsversamm- 
lung. Der Herr der Finsternis steht hier im Dienste Gottes, 
der Monotheismus ist so streng gewahrt, keine Spur von 
Dualismus?. Gegenüber diesem Feinde der Gerechten, der 
ihre Verfolgung beantragt und in Szene setzt, ist auch inter- 
essant die Erwähnung von Fürsprechengeln in Kap.5, 1 und 
33, 23, eine Vorstellung, die uns hier wohl zum erstenmal 
im Alten Testament begegnet?. 

Was die gänzliche Ignorierung spezifisch israelitischer In- 
stitutionen betrifft, die an unserem Gedicht wohl am meisten 
auffällt, so läßt sich dafür ein doppelter Erklärungsgrund 
denken. Entweder hat sich der Verfasser ganz genau an den 
überlieferten Stoff gehalten und daran nur so viel geändert, 
als unbedingt notwendig war, um die religiösen Gefühle seines 
Volkes nicht zu verletzen, oder ‚aber er hat sich selbst so 
sehr in die Zeit und die Kulturverhältnisse seines Helden 





! Er kommt nur einmal vor 12, 9; in einigen Handschriften auch 
28, 28. ? Vgl. Jeremias, ATAO? 555. 

* In Babylonien war diese Vorstellung vom himmlischen Fürsprecher 
von alters her heimisch. ‘Schon im Adapa-Mythos begegnet sie uns 
(KB VI 197 ff) ;, ferner oft und oft in den Bußpsalmen, ‚dann auf den Dar- 
stellungen der. Siegelzylinder: vgl.» Zimmern in KATS 419, A. 4; 
458, A. 8; Jeremias, ATAO? 101,-Abb. 36: Die Idee des Schutzgottes 
und der Schutzgöttin, die nach der babylönischen Vorstellung “jedem 
Menschen beigegeben sind, dürfte damit wöhl’im Grunde identisch sein. 
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hineingelebt, daß es ihm fast gelungen ist, was die religiösen 
Anschauungen betrifft, über die Zeit der wirklichen Entstehung 
hinwegzutäuschen. Letztere Annahme ist etwas hart, da es 
einem Israeliten immerhin sehr schwer geworden sein dürfte, 
sich so sehr seines religiösen Ideals zu begeben, daß er nie 
aus der Rolle gefallen wäre. Auch die weitere Annahme, 
daß die Zerstörung des Tempels und damit das Aufhören des 
Opferkultus dem Verfasser den abstrakten Monotheismus ohne 
Zeremonialgesetz hat empfehlenswert erscheinen lassen, ver- 
mag in Anbetracht der übrigen Umstände die Bedenken nicht 
zu heben. Ich möchte mich darum für die erstere Annahme 
entscheiden, die aber.zur Voraussetzung hat, daß der Stoff 
auf israelitischem Boden nie ganz heimisch geworden - ist. 
Denn sonst hätte er. sicherlich im Munde des Volkes eine Um- 
bildung im israelitischen Sinn erhalten; zum mindesten ‚müßte 
man erwarten,.daß die Hauptrolle einem der alten Patriarchen 
des Volkes, wenn nicht gar einem König zugedacht worden 
wäre. i 
* ER * 

Eine Würdigung des Buches Job als literarisches Kunst- 
werk können wir uns an dieser Stelle ersparen. Die Ein- 
leitungshandbücher und Kommentare sowie die in neuerer 
Zeit fast ins Ungemessene steigende Spezialliteratur ‚über 
unsere Dichtung bieten hierüber genügenden Aufschluß. :Be- 
sonders aber möchte ich hier verweisen auf die klare und 





1 Ursprünglich war beabsichtigt, hier noch ein Kapitel über die 
„mythologischen Einschläge“ im Buche Job, besonders soweit sie sich 
mit der.babylonischen Mythologie berühren, einzufügen; doch mußte das- 
selbe, da es viel zu umfangreich ausfiel, ausgeschaltet werden. Es ist 
für unsere Frage auch deshalb leicht entbehrlich, da diesbezügliche Be- 
rührungspunkte zwischen den beiden Dichtungen mangels jeglicher my- 
thologischer Anspielung im babylonischen Gedicht ganz und gar aus- 
geschlossen sind und auch von niemand behauptet worden sind. Damit 
soll aber keineswegs gesagt sein, daß nicht das eine oder andere 
der im Buche Job verwerteten mythologischen Motive in letzter Linie 
im Boden der babylonischen ‘'Kulturwelt wurzelt. Für unsere Frage ist 
dies so lange ohne Belang, als sich derartige Motive nicht auch im Lied 
vom leidenden Gerechten, etwa in noch zu Bnnlac enden Eragmenten 
oder Versionen, nachweisen lassen. 
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feine Zusammenstellung Hontheims unter der Rubrik: Die 


Kunst unseres Dichters. 


Viertes Kapitel. 
Vergleichung der beiden Dichtungen, 


Wir kommen nun zur wichtigsten Aufgabe unserer Unter- 
suchung, zur Gegenüberstellung der beiden Literaturwerke, 
die wir im vorausgehenden einzeln betrachtet haben, und zur 
Feststellung der sich daraus ergebenden Resultate für die Be- 
urteilung eines etwaigen Abhängigkeitsverhältnisses des einen 
vom andern. Wir folgen hierbei im allgemeinen den Gesichts- 
punkten, die wir der Besprechung der einzelnen Dichtungen 
zu Grunde gelegt haben, wenn auch der spezielle Zweck der 
Vergleichung noch die Berücksichtigung des einen oder andern, 
bei denen man im vorausgehenden von einer gesonderten Her- 
vorhebung absehen konnte, nahe legt. Es sollen demnach im 
folgenden behandelt werden: 1. Die Hauptperson; 2. Ort 
und Zeit der Handlung; 3. Die äußere Form; 4. Der Inhalt; 
5. Die literarische Entstehung; 6. Die sprachliche Darstellungs- 
form; 7. Die religiösen Anschauungen; 8. Zweck und Tendenz; 
9. Zeit und Ort der Entstehung. 

Wir wollen versuchen, uns bei jedem einzelnen Punkte 
ein bestimmtes Urteil zu bilden, um dann in einem Schluß- 
kapitel das Fazit daraus zu ziehen. Damit soll aber nicht 
gesagt sein, daß alle die genannten Punkte gleichwertig ein- 
zuschätzen seien. Es ist klar, daß z.B. das Verhältnis des 
beiderseitigen Gedankengangs in erster Linie ausschlaggebend 
ist, die übrigen Punkte kommen mehr in zweiter Linie in 
Betracht sowie für die nähere Bestimmung einer anderweitig 
bereits festgestellten literarischen Abhängigkeit. 


1. Die Hauptpersonen der beiden Dichtungen. 
Wie bei der Einzelbehandlung ist es auch hier zweck- 
mäßig, wenn wir uns zunächst über die Hauptpersonen der 
beiden Dichtungen bzw. ihr Verhältnis zueinander orientieren. 





‘ Hontheim, Das Buch Job 73. 
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Wir haben gesehen, daß es sich beiderseits um hochangesehene, 
einflußreiche Persönlichkeiten handelt. Aber während bei 
Subsi-m«$ri-Nergal die königliche Stellung so ziemlich außer 
Zweifel steht, ist es bei Job wohl ebenso sicher, daß sie ihm 
nicht zukommt. Bei einer derartigen Erzählung, wo es darauf 
ankam, den Kontrast zwischen den einzelnen Phasen des 
äußeren Glückes möglichst scharf zu markieren, wäre es un- 
erklärlich, daß etwa der Verfasser der hebräischen Dichtung, 
noch mehr, daß vielleicht gar die Volksüberlieferung im Laufe 
der Jahrhunderte diesen Zug verwischt haben sollte; im Gegen- 
teil, man hätte vielmehr erwarten müssen, daß diese Eigen- 
schaft dem Job von der Legende angedichtet worden wäre, 
und der Umstand, daß dies nicht geschehen ist, zeugt am 
besten dafür, daß die Erzählung trotz aller Freiheit der 
poetischen Weiterbildung sich eng an eine historische Grund- 
lage angeschlossen hat. Anderseits geht es aber auch nicht 
an, zu sagen, dafı die babylonische Variation der Job-Er- 
zählung diesen natürlichen Gang der Legendenbildung durch- 
gemacht habe, während die hebräische auf dem Wege etwas 
zurückgeblieben seit. So wie das Lied des leidenden Ge- 
rechten vorliegt, baut es sich ganz und gar auf der Vor- 
stellung auf, daß die Hauptperson königlichen Rang inne habe. 
Wollte man diesen charakteristischen Zug als ein Ergebnis 
der legendären Weiterbildung ansehen, so müßte man eine 
Urform der Erzählung voraussetzen, die von der gegenwärtigen 
Gestalt grundverschieden wäre, und man käme für dieselbe, 
da schon die vorliegende Bearbeitung die Verhältnisse des 
naiv-patriarchalischen Stadtkönigtums widerspiegelt, in eine 
Zeit, mit der wir nicht mehr rechnen können. So viel ergibt 
sich demnach mit Sicherheit aus der Stellung der beiden 
Hauptpersonen, daß auf Grund derselben eine Abhängigkeit 
nicht behauptet werden kann, wenn damit auch nicht gesagt 
sein soll, daß diesen Unterschieden eine entscheidende Be- 





1 Vgl. Jastrow in JBL XXV 188, A. 236 (Berufung auf die LXX); 
auch die drei Freunde des Job werden später (vgl. Tob 2, 15, Vulg.) 
als Könige bezeichnet. 
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deutung zukommt, falls andere Momente für eine Zusammen- 
gehörigkeit der beiden Texte sprechen sollten. ae > 
- Aber auch das Verhältnis der beiden Namen sind für unsere 
Frage nicht ‚ohne Bedeutung. . Der Held des babylonischen 
Gedichtes heißt Sub$i-mesri-B@l, eine echt babylonische Namens- 
bildung; die Bedeutung des Namens, die mit dem Inhalt des 
Gedichtes in gar keiner Beziehung steht, bürgt dafür, daß 
nicht erst die Legende ihn gebildet hat. Die Hauptperson 
des hebräischen Gegenstückes führt den Namen a", das sich 
zunächst als Nominalbildung mit der Bedeutung „der An- 
gefeindete“ darstellt. Die Annahme, daß diese Form des 
Namens ein Werk der Volksüberlieferung sei, ist von vorn- 
herein nicht abzuweisen. Allein der Umstand, daß die übrigen 
Personen der hebräischen Dichtung durchaus individuelle 
Namen tragen, die:sicherlich nur in der Voraussetzung wirk- 
lieher individueller Träger eine genügende Erklärung finden, 
nötigt uns, auch für die Hauptperson einen individuellen 
Namen anzunehmen. Derselbe kann .aber nach allem, was 
wir über das Schicksal der hebräischen Namen im Volksmunde 
und die naiven Erklärungsversuche wissen, lautlich nicht viel 
verschieden gewesen sein von seiner jetzigen Form. Für’keinen 
Fall aber hat Job ursprünglich Subsi-megri-Böl oder ähnlich 
geheißen; denn. sonst müßte die hebräische Namensform doch 
irgendwelche Ähnlichkeit mit ‘der babylonischen aufweisen, 
wenn man nicht behaupten will, daß ein wirklich stattgefündenes 
Ereignis der hebräischen Legende neue, individuelle Namen an 
die Hand gegeben habe; dann scheidet aber der babylonische 
Einfluß von selbst aus. ‘Somit bieten auch die Namen der 
beiden Hauptpersonen keinen Anhaltspunkt für die Behauptung 
irgendwelcher literarischer Abhängigkeit beider Erzählungen, 
im Gegenteil, 'sie setzen selbständige Entstehung und unab- 
hängige Entwicklung geradezu voraus, 


2. Ort und Zeit der beiderseitigen Handlung. 


es Zur allgemeinen Orientierung ist es aueh notwendig, daß 
wir uns über die Verhältnisse von Ort und. Zeit der Handlung 
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in beiden Gedichten klar sind. Bezüglich der babylonischen 
Erzählung läßt sich der Ort nicht näher bestimmen, da die 
Heimat SubSi-mesri-Böls nicht genannt ist. Die vorliegende 
Bearbeitung weist nach Babylon. Verschiedene Anzeichen 
lassen jedoch auf eine vielleicht wiederholte Übertragung 
schließen und es ist nicht unwahrscheinlich, daß wir die älteste 
Fassung in Eridu zu suchen haben. Soviel wir aber über der- 
artige Wanderungen religiöser Texte von einem Heiligtum 
zum andern wissen, waren die Veränderungen, die dabei 
vorgenommen wurden, äußerst geringfügig; nur der Name 
des Gottes und seines Heiligtums wurde vertauscht, alles an- 
dere aber belassen, Ort und Zeit der Handlung wurden nicht 
im mindesten davon berührt. Die Geschichte des Dulders Job 
spielt im Lande Hus, im Südosten von Palästina, an der 
Grenze gegen die syro-arabische Wüste. Eine Wanderung 
oder Übertragung des Erzählungsstoffes läßt sich nicht be- 
weisen, vielmehr stimmt die konkrete Schilderung sowie das 
ganze kulturelle Kolorit so. sehr zum Boden, auf dem sich 
die Geschichte zugetragen haben soll, wie es nur bei einer 
wirklich autochthonen Erzählung möglich ist. Der Annahme, 
daß die Ortsverhältnisse, unter welchen sich die Handlung 
abgespielt, jemals andere gewesen seien, fehlt nachgerade 
jede Spur. An und für sich ist es ja gewiß nicht ausgeschlossen, 
daß die babylonische Erzählung auf gleiche Weise, wie sie 
möglicherweise von Eridu nach Babylon kam, auch. noch 
weiter gewandert ist, etwa ins Mondheiligtum nach Hauran, 
von wo eine weitere‘ Übertragung ins Ostjordangebiet sicher- 
lieh nicht zu den Dingen der Unmöglichkeit gehört. Allein 
diese Art der Wanderung hätte wahrscheinlich den ursprüng- 
lichen Schauplatz der Handlung überhaupt beibehalten, jeden- 
falls aber nicht so durchgreifend verändert, daß er gar nicht 
mehr zu erkennen wäre. Ferner war sie bedingt durch den Kult 
an einem bestimmten Heiligtum; für eine solche Annahme 
bietet aber die Job-Erzählung absolut keinen Anhaltspunkt. 
‘Was: dann speziell die Zeit der Handlung in beiden Ge- 
dichten betrifft, so spielt die babylonische Erzählung, wenn 
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anders die Erwähnung der beiden Könige Täbi-utul-Bel von 
Nippur und Ur-Bau von Lagas einen sichern Schluß ge- 
stattet, jedenfalls in altbabylonischer Zeit. Ebenso setzt der 
Inhalt ein patriarchalisches Stadtkönigtum mit reich entwickel- 
tem Priestertum und Opferkult voraus. Auch die hebräische 
Erzählung führt uns in sehr ‘alte Zeit, in das Zeitalter der 
großen Patriarchen, der Stammväter des auserwählten Volkes. 
Allein hier ist das Kulturbild, wie es dieser Zeit entspricht, 
vollständig getreu festgehalten. Aus der babylonischen Ge- 
schichte sind uns ähnliche Zeitverhältnisse überhaupt nicht 
bekannt. Da es äußerst unwahrscheinlich ist, daß ein israeliti- 
scher Bearbeiter der jetzigen oder einer ähnlichen babyloni- 
schen Vorlage an die Stelle der babylonischen Kulteinrichtungen 
nicht die entsprechenden Institutionen. des Jahvedienstes ge- 
setzt hätte, müßten wir, um unter Festhaltung der tatsächlich 
gegebenen Zeitverhältnisse eine literarische Abhängigkeit be- 
haupten zu können, die Entlehnung in eine Zeit verlegen, 
wo entweder die Babylonier bzw. die Sumerer noch am An- 
fang ihrer religiösen Entwicklung standen oder die semitischen 
Stämme noch beisammen in Arabien saßen, je nachdem wir 
die Ehre der Erfindung den Sumerern oder den Semiten zu- 
erkennen wollten. Damit würden wir aber die Entstehung 
der Erzählung über die konkreten Zeit- und Ortsverhältnisse 
in beiden Dichtungen zu weit hinausrücken. Denn auch die 
Job-Erzählung setzt trotz der patriarchalischen Verhältnisse 
eine geschichtlich ziemlich späte, jedenfalls nach der des ba- 
bylonischen Gegenstückes anzusetzende Entstehungszeit vor- 
aus. Es ist darum gewiß nicht zu viel behauptet, wenn wir 
sagen, daß die Zeit der Handlung ebenso wie der Ort in 
beiden Erzählungen jedem Versuch, ein Abhängigkeitsver- 
hältnis zu statuieren, durchaus widerstrebt. ; 


3. Die äußere Form der beiden Dichtungen. 


Wir kommen nun zur literarischen Form unserer beiden 
r . . ns ‘ . . . 
Texte. Hier ist zunächst zu sagen, daß beide in ihrem 
nationalen Literaturkreis eine etwas eigenartige Stellung ein- 
07 
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nehmen. Das babylonische Gedicht lehnt sich an die Form 
der Klagelieder an, ist aber durchaus selbständig konzipiert 
und durchgeführt. Das biblische Gegenstück hat dramatischen 
Aufbau und hat so in formeller Beziehung, wenn wir vom 
Hohen Liede absehen, kein weiteres analoges Seitenstück in 
der alttestamentlichen Literatur. Wenn wir beide Dichtungen 
einander gegenüberstellen, so fällt vor allem der gewaltige 
Unterschied im äußeren Umfang in die Augen. Doch das ist 
Sache der individuellen Bearbeitung. Aber auch die Art der 
literarischen Darstellung ist grundverschieden. Während wir 
in der hebräischen Dichtung ein dramatisch angelegtes, in 
dialogischer Form durchgeführtes Seelengemälde, eingefügt 
in den Rahmen einer Prosaerzählung, vor uns haben, ist ihr 
babylonisches Gegenstück, soviel sich wenigstens aus den 
erhaltenen Teilen ersehen läßt, monologisch aufgebaut, die 
Hauptperson allein redet und schildert in epischer Breite die 
verschiedenen Phasen der äußeren und inneren Entwicklung. 
Was der biblische Text in der prosaischen Rahmenerzählung 
zur Orientierung des Lesers bietet, erzählt der babylonische 
Dulder selbst in seiner Klage, und die in dieses elegische 
Klagelied eingeflochtenen philosophischen Erörterungen über 
die Unzulänglichkeit der menschlichen Erkenntnis und die 
Hinfälligkeit und Wankelmütigkeit des Menschen bilden ander- 
seits in der hebräischen Dichtung die Hauptsache und den 
Mittelpunkt, alles andere dient nur gewissermaßen als Szenerie 
zur Erklärung des Ganzen. . Dieser philosophische Dialog 
nimmt daher auch weitaus den größten Teil des Werkes ein. 
Der literarischen Form nach sind also die beiden Dichtungen, 
so wie sie uns vorliegen, grundverschieden; eine Abhängig- 
keit der einen von der andern ist in dieser Beziehung um 
so weniger wahrscheinlich, als gerade die Hauptunterschiede 
auf literarischen Eigentümlichkeiten beruhen, die sich nur 
schwer hätten verwischen lassen. Hätte ein israelitischer 
Dichter das babylonische Gedicht so, wie es jetzt uns vor- 
liegt, oder doch in einer ähnlichen Form zur Vorlage gehabt, 
so ist es kaum glaublich, daß er die geschichtliche Orientie- 
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rung in Prosa umgesetzt hätte, noch weniger, dad er sich die 
Gelegenheit hätte entgehen lassen, seinem Boblen Beh dem 
babylonischen Vorbild ein schwungvolles Danklied in don 
Mund zu legen; ganz besonders aber bliebe es unerklärlich, 
wie er zur dramatischen Anlage mit Einführung mehrerer 
neuer Personen zum Zwecke. einer tieferen philosophischen 
Erörterung veranlaßt worden sein sollte, da im babylonischen 
Texte auch nicht die mindeste Andeutung nach dieser Rich- 
tung zu finden ist‘. Anderseits ist aber auch zu ‘beachten, 
daß beiden Gedichten die Lösung des Konfliktes durch einen 
Deus ex machina gemeinsam ist. Aber während Jahve in 
die. philosophische Erörterung eingreift und .erst nachdem 
er diese zu Gunsten Jobs entschieden, dessen Rehabilitation 
verfügt, gibt Marduk lediglich die praktische Lösung, indem 
er nach erfolgtem Sündenbekenntnis die Aufhebung der 
Strafe veranlaßt. Auch die Nebenumstände in beiden Szenen 
sind total verschieden. Übrigens ist im biblischen Texte das 
Auftreten Jahves durch den Prolog und den ganzen Gang 
der. Unterredung so wohl motiviert, daß die Annahme einer 
äußeren Anregung zu dieser Art der Lösung: des Konfliktes 
durchaus nicht notwendig ist. Es dürfte somit feststehen, daß 
eine literarisehe Abhängigkeit unseres Buches Job vom baby- 
lonischen Paralleltext, so wie beide uns vorliegen oder in 
einer ähnlichen Form, auf Grund der äußeren Anlage aus- 
geschlossen ist... Etwas anderes ist natürlich die Frage nach 
dem Verhältnis der beiden Texte zueinander in Bezug auf 
die. literarische Entstehung. Diese aber wollen wir später 
vornehmen, nachdem wir. zuvor einen andern, wichtigeren 





! Die Erzählung des Traumgesichtes sowie. die Entsühnung durch 
Täbi-utul-Böl konnte ja schließlich die Einführung mehrerer Personen 
anregen; aber ganz abgesehen davon, daß von der Ich-Erzählung bis zur 
lebhaften dramatischen Darstellung immer noch ein weiter Schritt ist, 
sind auch, die Rollen der Nebenpersonen in beiden Stücken gänzlich 
verschieden. Während sie nämlich im babylonischen Gedichte erst bei 
der Lösung selbst auftreten, hier aber handelnd eingreifen, leiten sie im 
Buche Job die philosophische Erörterung. 
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Punkt erledigt haben, nämlich die Frage nach dem Ver- 
hältnis des Inhaltes der beiden Dichtungen zueinander. 


4. Der Inhalt der beiden Dichtungen. 


Ausschlaggebend für die Konstatierung irgendwelcher 
literarischen Verwandtschaft unserer beiden Texte sind schließ- 
lich auch gegen das Zeugnis der übrigen Faktoren die Be- 
ziehungen, welche dieselben inhaltlich zueinander aufweisen. 
Dieser Gesichtspunkt ist darum für unsere Frage von hervor- 
ragender Wichtigkeit und bedarf einer besonders sorgfältigen 
Untersuchung. Wir teilen deshalb diesen Abschnitt in drei 
Teile und vergleichen 1. den Grundgedanken, auf welchem 
sich jede der beiden Dichtungen aufbaut, 2. den ausführlichen 
Gedankengang, und 3. heben wir einige besonders auffallend 
anklingende Gedanken hervor und stellen sie einander gegen- 
über. Sämtliche drei Punkte sind in gleicher Weise ent: 
scheidend für die Bestimmung einer literarischen Abhängigkeit, 
und zwar die beiden letzten mehr für eine direkte, die 
erste mehr für eine indirekte Verwandtschaft der beiden Texte. 

1. Die Idee, welche dem Lied des leidenden Gerechten 
zu Grunde liegt, haben wir bereits oben herausgehoben. Ein 
glücklich regierender Herrscher wird plötzlich von einer 
schweren Krankheit befallen; die Folge ist gänzliche Ver- 
lassenheit, physische und moralische Vernichtung. Ein Grund 
für diese schwere Heimsuchung, die nach den Anschauungen 
der Zeit nur eine Strafe für Sünden und Verfehlungen und 
zwar zunächst kultischer Art sein konnte, ist nicht ersichtlich, 
der Arme ist sich vielmehr in dieser Hinsicht seiner vollen 
Unschuld hewußt und beteuert dieselbe gegenüber seinen Be- 
drängern iin ergreifender Weise. Schließlich rührt sich in seinem 
Gewissen ‘doch ein leiser, Zweifel, ob er nicht dadurch un- 
bewußt sich verfehlt und diese schwere Strafe auf sich geladen 
habe, daß er in bester Absicht für sich als König und Stell- 
vertreter seines Gottes gegenüber seinem Volke göttliche oder 
nahezu göttliche Ehren in Anspruch genommen habe. Ohne diese 
Zweifel weiter auszuspinnen, gibt er diese Möglichkeit sofort 
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zu und klagt nun in ergreifenden Tönen über die Unzuläng- 
lichkeit der menschlichen Erkenntnis, die nicht zu unter- 
scheiden wisse zwischen gut und böse, sowie über die Wankel- 
mütigkeit und Hinfälligkeit des Menschen, der wie in seinem 
physischen Dasein, so auch in seinem moralischen Bestand 
keinen Augenblick Sicherheit habe. Diese Einsicht, sowie 
das immer schwerer auf ihm lastende Leid treibt ihn fast 
zur Verzweiflung, bis. schließlich die Erlösung eintritt, ohne 
Zweifel verdient durch das indirekte Schuldbekenntnis und 
die demütige Anerkennung der menschlichen Schwäche. Der 
so schwer Heimgesuchte wird wieder voll und ganz in sein 
früheres Glück eingesetzt. Demgegenüber weist der dem 
biblischen Buche Job zu Grunde liegende Erzählungsstoff 
tief greifende Unterschiede auf. Gemeinsam ist zunächst nur 
der äußere Gang der Handlung: schwere Heimsuchung durch 
Verlust jeglichen Besitztums, vollständige Verlassenheit und 
schmerzliche Krankheit, darob bewegliche Klage und Forschen 
nach der Ursache dieses Leidens zugleich mit lebhafter Be- 
teuerung der Unschuld und schließlich die Wiedereinsetzung 
des Dulders in sein früheres Glück. Dagegen wird hier vor 
allem auch der Grund der Inszenierung des Ganzen angegeben, 
nicht weil Job eine Schuld auf dem Gewissen hat, wird er 
so schwer gestraft, sondern im Gegenteil, das Ganze ist nur 
eine Anerkennung seiner hervorragenden Frömmigkeit und 
soll nur zur Prüfung dienen, ob dieselbe auch echt sei. 
Ganz anders im babylonischen Gedicht. Hier liegt eine wirk- 
liche Schuld vor, und wenn der Held sich derselben auch 
nicht recht bewußt ist und sie wenigstens nicht bewußt auf 
sich geladen hat, so soll er doch durch die Strafe zur Ein- 
sicht gebracht werden und zur Anerkennung der Wahrheit, 
daß es für den Menschen Gott gegenüber keine absolute 
Gerechtigkeit gibt, daß seine beschränkte Erkenntnisfähigkeit 
und sein Wankelmut eine beständige Quelle von Fehlern 
sind, denen er sich nie ganz zu entziehen vermag. Die Pointe 
liegt also hier ganz anderswo. Der Gedanke, worauf es hier 
ankommt, findet sich freilich auch im Buche Job, aber er 
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wird hier von den Gegnern des Job vorgetragen, besonders 
von Bildad!, Job selbst weist ihn zurück. als. Erklärungs- 
grund seiner Leiden und bekommt schließlich auch recht, 
seine Unschuld wird von Gott tatsächlich anerkannt. Die 
Grundidee ist also in beiden Erzählungen geradezu entgegen- 
gesetzt. Gemeinsam ist nur die Frage: Woher das Leiden 
der Gerechten?? Die Antwort lautet hier: Es sind Prüfungs- 
leiden, die Gott ohne irgend welche Verschuldung verhängt, 
um die Frömmigkeit auf ihre Echtheit zu erproben; dort: 
Es’ sind Strafen für Verfehlungen, die auch der Gerechte 
begeht, wenn er sich derselben auch nicht immer klar be- 
wußt ist. Der Grundgedanke ist also in beiden Dichtungen 
ein durchaus verschiedener trotz der Übereinstimmung des 
äußeren Verlaufes der Erzählung, an welcher er dargestellt 
wird. Hätte dem hebräischen Dichter das babylonische Ge- 
dicht als Vorlage gedient, so könnte man nur annehmen, daß 
er dieselbe vollständig umgearbeitet habe, um eine neue, zu 
der des alten Gedichtes in scharfem Gegensatz stehende Idee 
zu vertreten. 

2. Mannigfaltiger gestalten sich die Beziehungen der beiden 
Gedichte zueinander, wenn wir die beiderseitige Entwicklung 
des jeweiligen Grundgedankens, also den konkreten In- 
halt des babylonischen Gedichtes dem des Buches Job gegen- 
überstellen. Da, wie bereits bemerkt, die als Tatsachen vor- 
ausgesetzten Ereignisse beiderseits ganz analog sind, muß 
selbstverständlich auch die nähere Ausführung trotz des ver- 
schiedenen Grundgedankens neben vielen Unähnlichkeiten 
manche Ähnlichkeiten aufweisen. Der Vollständigkeit halber 
müssen wir ‚hier manche Züge wieder anführen, die wir ander- 
wärts bereits gestreift haben. Beide Hauptpersonen, um die 





1 Kap. 25. 

? Es ist zuviel behauptet, wenn Jastrow (JBL XXV) 186 sagt, der 
allgemeine Gedankengang sei beiden Gedichten gemeinsam. Gemeinsam 
ist nur das Problem (vgl. 157), die Frage nach der Ursache des Leidens 
der Gerechten, die Lösung desselben ist total verschieden, in gewissem 
Sinne geradezu entgegengesetzt. 

Biblische Studien. XVI. 2. —B 8 
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sich die Erzählung dreht, sind hochangesehene Persönlich- 
keiten, Subgi-mesri-Nergal ein regierender Herrscher, Job 
zwar.kein König, aber doch ein Mann von nee Ein- 
Aluß und hervorragender Stellung. Wie dieser Zug für nahe 
Frage zu werten ist, wurde bereits des näheren meSpREaE 
Beide Helden werden’ dargestellt als sehr fromm. . Diese 
Eigenschaft steht lediglich im Interesse der beiderseits zu be- 
handelnden Lehre. Vorausgesetzt ist in beiden Dichtungen 
die gang und gäbe Anschauung, daß Leiden immer Straf- 
charakter haben; bei Job wird dieselbe direkt bekämpft, in 
der babylonischen Erzählung wird sie im Prinzip festgehalten, 
nur. dahin modifiziert, «daß diese Regel für den Menschen 
selbst unkontrollierbar sei. ‚In beiden Darstellungen fordert 
die Anlage "eine außerordentliche Frömmigkeit des Helden; 
aber ein Unterschied besteht insofern, als sie bei Job von 
Gott. selbst anerkannt und dadurch, daß sie auf die Probe 
gestellt wird, eigentlich in’den Mittelpunkt des Ganzen gerückt 
wird, ‘bei Subsi-mesri-Nergal kommt sie nur in der Klage des 
Helden selbst zum Ausdruck und erleidet durch die endgültige 
Lösung ‘sogar eine bedeutende Einbuße. ° Ferner ist diese 
Frömmigkeit bei Job wahre, lautere ‘Frömmigkeit, die sich 
in: werktätiger Liebe zu Gott und dem Nächsten äußert; die 
babylonische Dichtung dagegen kennt nur eine rituelle Fröm- 
migkeit, deren ganzes Wesen in der gewissenhaften Erfüllung 
des Kultzeremöniells besteht. Trotz dieser “hervorragenden 
Frömmigkeit werden beide ‘Helden von schweren Prüfungen 
heimgesucht, bestehend in körperlichen Leiden‘, Verlust alles 
Besitztums, -Beraubuug der Familie, Mißkennung und Ver- 
achtung durch die ehemaligen Freunde, gänzliche Verlassen- 
heit :von seiten Gottes und .der. Menschen 2: Beide fühlen, 





t Bei SubSi-meßri-Nergal scheint es eine Art Gliederkrankheit, ver- 
bunden .mit'Aussätz, gewesen zu sein, :vgl: den‘Kommentar;. bei’ Job die 
sog. Elephäntiasis, "ein ganz ähnliches heidens vgl Eeinais re > 
Kommentar‘ 14; Düuhm, Kömmentar” 14.’ 

2:2 Daß Abba einer in’ drei Stadien :verlaufen sind, muß a8 
poetischen Darstellung zu gute gehalten . werden.s— Ferner ist‘ zu be- 
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daß, nach ihrem Schicksal zu schließen, sie nach der bestehenden 
Anschauung bei ihrer Mitwelt- äls - die ärgsten Sünder ‚und 
größten Verbrecher zu gelten hätten, und’ verfehlen nicht, in 
beweglichen Tönen ihre Unschuld zu beteuern und ihr un- 
verdientes Geschick zu beklagen. So gesellen ‚sich zu:den 
körperlichen Leiden ‘die schwersten inneren Konflikte, und 
diese 'Seelenkämpfe benützen die Dichter, das Problem: seiner 
Lösung entgegenzuführen, jeder ‚in: seiner Weise:-.bei dem 
einen besteht sie darin, daß er seine Helden festhalten. läßt 
an seiner Unschuld, trotzdem er’ alles gegen sie zeugen sieht; 
bei dem andern darin, daß sich schließlich ‘doch eine ‚ver- 
borgene Schuld findet, so daß die Theorie zu Recht bestehen 
bleibt, «wenn. auch in etwas modifizierter Weise. Auf den 
gewaltigen Unterschied der beiden Gedichte gerade in: :der 
Darstellung dieses Teiles, der den Kern. des Ganzen bildet, 
sei auch hier kurz hingewiesen. Im babylonischen Gedicht ist 
die Erörterung auf ein Minimum beschränkt, “eigentlich gehört 
nur die vierte Strophe der zweiten Tafel hierher, alles andere 
bewegt sich in den Formen des babylonischen Klageliedes; 
im Buche Job dagegen ist diese Grundfrage zu einem groß- 
artig angelegten psychologischen Gemälde entfaltet, und in 
dialogischer ‘Form ‘meisterhaft durchgeführt. Daß bei, einem 
derartigen Seelenkampf, wenn er einigermaßen psychologisch 
richtig dargestellt ist, die Hoffnung auf Restitution, sei .es-in 
diesem, sei es in einem zukünftigen Leben, bzw: der Gedanke 
an:das frühere Glück mit düsterer Verzweiflung-sich berühren 
muß, ist klar. Übrigens ist: dieser Weehsel der Extrem&.im 
Buche Job viel 'naturwahrer durchgeführt;' ‘im. «Lied. des 
leidenden Gerechten läfit sich ein solches Aufflackern der 
Hoffnung nicht sicher ‘nachweisen, die: Stimmung wird zu- 





achten, daß wir.bei diesem‘ Vergleiche zweifelhafte 'Stellen ‚des baby- 
lonischen Gedichtes zunächst :in . derjenigen Auffassung heranziehen;; die 
für eine Abhängigkeit sprechen könnte, wenn sie:auch:sehr .unsicher,: viel- 
leicht sogar unwahrscheinlich:äst. » Dies ist z:#B:gleich::der Fall’ .bezüg- 
lich: des Verlustes des’Besitztums‘und:der..Familie;, :Für Einzelheiten ist 
der Text selber und der Kommentar zu‘vergleichen; in... mierer 


277 8* 


116 Viertes Kapitel. Vergleichung der beiden Dichtungen. 


der Gedanke an das frühere Glück 


sehends immer gedrückter, 
erzweiflung zu beschleunigen. 


taucht zuweilen nur auf, um die V 
Die Lösung ist in beiden Fällen, wie schon wiederholt gesagt 


wurde, grundverschieden, aber gleich ist das Prinzip, nach 
welehem sie erfolgt: Gottes Wege sind unergründlich für 
den menschlichen Verstand. Bei der tatsächlichen Beant- 
wortung folgert daraus der eine Dichter: In den Augen 
Gottes ist auch da Sünde vorhanden, wo der Mensch keine 
sieht; der andere lehnt diese‘ Lösung ausdrücklich ab und 
folgert aus dem gleichen Prinzip: Gott in seiner unergründlichen 
Weisheit, mit der er das ganze Universum leitet, kann auch 
noch andere Gründe für seine Versuchungen haben, als der 
Mensch mit seinem armseligen Verstande einzusehen vermag, 
speziell für die Zulassung schwerer Leiden über Gerechte, die 
durchaus nicht Strafcharakter tragen müssen. Den Schluß- 
gedanken bildet in beiden Erzählungen die Restituierung der 
Helden in: ihr früheres Glück. Daß der babylonische Dulder 
einer rituellen Entsühnung bedarf, wenn der schwierige Passus 
so aufgefaßt werden darf, entspricht der Anlage und reli- 
giösen Auffassung des Ganzen '. 

Es entsprechen sich demnach in beiden Gedichten der 
Gang der dem inneren Konflikt zu Grunde liegenden äußeren 
Ereignisse, es entsprechen sich ferner die dadurch veranlaßten 
inneren Stimmungen und Seelenkämpfe bis zu einem gewissen 
Grade, es entsprechen sich schließlich auch die prinzipiellen 
Voraussetzungen, auf Grund welcher die endgültige Lösung 
erfolgt. Was läßt sich nun aus dieser Feststellung bezüglich 
einer etwaigen literarischen Abhängigkeit folgern ? 





1 Übrigens sollte man auch bei Job einen derartigen, Akt erwarten. 
Nach Vers5 des 1. Kapitels pflegte Job jedesmal seine Kinder zu „heiligen“, 
d. h. zu entsühnen, wenn er fürchtete, daß sie sich bei ihren Zusammen- 
künften gegen Gott verfehlt haben könnten. Die Sünde, von der hier 
die Rede ist, kann wohl nur in ungeziemenden Reden über Gott be- 
standen haben. Derartige Verfehlungen wären aber bei Job selber 
gleichfalls zu sühnen gewesen. Vielleicht hängt diese Inkonsequenz damit 


zusammen, daß eben die prosaischen und poetischen Partien nicht ganz 
sorgfältig ineinandergearbeitet sind. 
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Was den ersten Punkt anlangt, so bietet das tägliche 
Leben Gelegenheit genug, um die Frage überhaupt anzuregen. 
Irgend ein eklatanter Fall bietet sich im Laufe der Zeit 
von selbst als Typus dar, und die Legende sorgt dann weiter 
dafür, daß die in Betracht kommenden Züge möglichst scharf 
entwickelt werden. Auch daß das hereinbrechende Miß- 
geschick zuerst das Besitztum, dann das Verhältnis zu den 
Mitmenschen, schließlich Leib und Leben selber treffen muß 
und so allmählich bis zum höchsten Grad anwächst, liegt in 
der Natur der Sache. Alle diese Züge bilden sich naturgemäß 
überall in der gleichen Weise und in der gleichen Reihen- 
folge, wenn überhaupt einmal der Stoff von der Legende auf- 
gegriffen und nach einer bestimmten Grundidee zu formen 
begonnen worden ist. Um zur Annahme einer literarischen 
Entlehnung berechtigt zu sein, müssen wir darum eine weiter- 
gehende Übereinstimmung, die sich auch auf Details erstreckte, 
konstatieren können. 

Schwieriger ist die Frage bezüglich der Wiedereinsetzung 
des Leidenden in sein früheres Glück. Hier sind die Be- 
obachtungsfälle im täglichen Leben nicht so zahlreich; eine 
vollständige Restitution, wie sie unsere beiden Dichtungen 
voraussetzen, ist unter normalen Umständen überhaupt äußerst 
unwahrscheinlich. Allein auch hier ist daram die Annahme 
einer Entlehnung durchaus nicht notwendig. Ist der Fall 
einmal vorgekommen, so konnte er ebensogut ein zweites 
Mal an einem andern Orte vorkommen. Wahrscheinlich 
lagen in dem einen wie im andern Falle auffallende Tat- 
sachen vor, an welche die Legendenbildung angeknüpft und 
die volle Übereinstimmung mit dem früheren Zustande her- 
gestellt hat. 

Die innere Stimmung. welche in beiden Fällen das herein- 
brechende Unglück auslöst, muß natürlicherweise in beiden 
Fällen auch in den gleichen Stadien verlaufen. Auf Grund 
dieser Erscheinung eine Entlehnung annehmen, hieße den 
beiden Dichtern jegliche psychologische Beobachtungsgabe 
absprechen. Ebenso verhält es sich mit dem Prinzip, auf 
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Grund dessen die Lösung, freilich in jedem Fall verschieden, 
gegeben wird. Beide Erzählungen behandeln ein Problem, 
das sich dem menschlichen Geiste besonders deshalb so sehr 
aufdrängt, weil er eben hier mit seiner Weisheit bald zu 
Ende ist: Wo Ursachen wirksam sind, von welchen der 
Mensch nur die Wirkungen wahrnimmt und zu fühlen be- 
kommt, nicht aber die Motive des Wirkenden einsieht, da 
legt sich ihm mit logischer Notwendigkeit der Schluß nahe, 
daß: die Intelligenz jener wirkenden Ursache, die er Gott 
nennt, eben über seine Einsicht unendlich erhaben ist, d. h. daß 
seine Beweggründe für ihn unergründlich sind. Aber mit 
diesem: Resultat gibt sich in der Regel der herrschende 
Menschengeist nicht zufrieden; er sucht trotz des Zugeständ- 
nisses der Unzulänglichkeit seiner Einsicht einen Beweggrund 
auszuklügeln, der ihm für die Erscheinung eine genügende 
Erklärung: bietet, und hier hat er wieder eine gewisse Wahl. 
Dieser Gedankengang liegt offenbar unsern beiden Erzäh- 
lungen zu Grunde. Die Erkenntnis der Unbegreiflichkeit der 
göttlichen Ratschlüsse mußte sich für beide Dichter in gleicher 
Weise ergeben; dagegen der tatsächlich gewählte Erklärungs- 
grund konnte verschieden ausfallen und ist auch verschieden 
ausgefallen. Wir können demnach unser Urteil über die Ver- 
gleichung des Gedankenganges in beiden Gedichten dahin 
zusammenfassen: Eine literarische Abhängigkeit auf Grund 
der gemeinsamen Züge ist höchst unwahrscheinlich; dieselben 
erklären sich viel natürlicher und ungezwungener durch die 
Annahme, daß tatsächliche und psychologische Beobachtung 
in Verbindung mit der Legende unter gleichen Umständen 
auch ähnliche Gebilde schafft. 

3. Wir haben oben darauf hingewiesen, daß bei un- 
serem Thema Ähnlichkeiten im allgemeinen Gedankengang 
keinerlei Abhängigkeit bedingen, daß vielmehr stets natür- 
liche Erklärungsgründe anzunehmen sind, wenn nicht ganz 
besonders in die Augen fallende Übereinstimmungen in 
Einzelheiten dazu kommen und zur Annahme einer lite- 
rarischen Abhängigkeit gleichsam zwingen. Nach diesem 
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letzteren Gesichtspunkt wollen wir jetzt die beiden de 
tungen vergleichen‘, _ 

Wenn Zeile 4 der ersten Tafel der babylonischen Dich: 
tung richtig ergänzt ist, verlor der königliche Dulder .das 
Augenlicht, wie er auch nach dem folgenden Verse das Gehör 
verloren hat. Ersteres Unglück scheint auch dem biblischen 
Job zugestoßen zu sein, wenn er 17, 7 klagt: „Es erlöschen 
im Gram meine Augen“; vgl. auch 23, 17: „Und'mein Ge- 
sicht deckt Nacht“; freilich bleibt es zweifelhaft, ob. diese 
Stellen wirklich von einer körperlichen Erblindung zu ver- 
stehen sind; anderseits ist auch die babylonische Parallele 
nicht über allen Zweifel erhaben?. 

Zeile 6 der gleichen Tafel bringt den Kontrast zwischen 
dem einstigen Glückstande Subsi-mesri-Nergals und seinem 
jetzigen Elend in scharfer Weise durch den Hinweis zum 
Ausdruck, daß er, eben noch König, nun zum Sklaven'ge- 
worden sei. Und daf dies nicht als poetische Übertreibung 
zu fassen, sondern ernst gemeint ist, zeigt die Wiederaufnahme 
des Gedankens in Zeile 18 der vierten Tafel. In Jobs Klagen 
finden sich wiederholt Gegenüberstellungen seines einstigen 
Glückes und nunmehrigen Elendes, so besonders Kap. 29 
und 30, aber nicht in scharfe Antithesen gefaßt, sondern in 
ausführlicher Erörterung. Dabei ist freilich auch: ihm der 
Sklave das Bild der größten Erniedrigung ‚des Menschen; er 
gebraucht es aber nur bei der Schilderung der Armseligkeit 
des Menschen überhaupt (Kap. ”, 2). 

In Zeile 7 und 8 klagt der babylonische Duldei! über .den 
Hohn und Spott, den er nunmehr von seinen früheren Freunden 
erfahren muß; dieselbe Klage stößt wiederholt Job aus. in 
seinem Schmerze; vgl. 6, 15; 12,4; 19, 13; 30, 9; ebenso die 
Verspottung durch sein Weib 2, 9. Die gleiche Klage: ist 
eben bedingt durch die gleiche Erfahrung. Nähere Anklänge 
im Wortlaut lassen- sich nicht konstatieren. De 





1 Die am auffallendsten aneinander anklingenden Stellen hat bereits 
Fruhstörfer in ZkTh XXXI 759 Bere 
2 Vgl. dazu den Kommentar. 
=, 
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Um auszudrücken, daß sein Leiden ohne Unterbrechung 
sei, spezifiziert dies Subgi-mesri-Nergal in Zeile 10 und 11 
der ersten Tafel näher durch Verteilung auf Tag und Nacht, 
Monat und Jahr. Dieser für den Dichter so nahe liegenden 
poetischen Umschreibung bedient sich auch Job 7, 3 und 
30, 16, aber in völlig selbständiger Weise. 

Die Klage des babylonischen Dulders in Zeile 3 der zweiten 
Tafel, daß seine Gerechtigkeit nicht anerkannt werde, findet 
sich im Munde Jobs oft und ‘oft; vgl. 6, 29 30; 9, 2 20; 
12, 11; 19, 718; 27, 3f; 29, 12; nie aber in dieser präzisen 
Form und in diesem Kontrast zu dem stets anwachsenden 
Unglück wie im babylonischen Gedicht. ia 

Zu Zeile 3 und 4 vgl. 30, 20: „Ich schreie um Hilfe zu 
dir, und du erwiderst nicht?* Die hier im babylonischen Text 
gebrauchte Redensart „Abwendung des Antlitzes seines 
Gottes“ — „Ungnade“ und umgekehrt „Zuwendung des Ant- 
litzes* — „Gnade“ beruht auf einer gemeinsemitischen An- 
schauung und findet sich darum auch im Buche Job; vgl. 
13,24. 

Die in Zeile 6 bis 9, ebenso in Zeile 72 bis 79 geschilderte 
Rat- und Hilflosigkeit des Leidenden, da alle rituellen Mittel 
versagen, kann im biblischen Buch aus religiösen Gründen 
kein Gegenstück haben; der gleiche Gedanke ist ganz all- 
gemein ausgedrückt in 6, 13: „Ja, ich bin aller Hilfe bar, 
nirgends finde ich guten Rat.“ 

In dem Worte ri-da-ti, Zeile 11, begegnet uns zum ersten: 
Male die Idee vom Krankheitsdämon, der den unglücklichen 
Menschen verfolgt; vgl. dazu noch Zeile 48 und besonders 
Zeile 66; wahrscheinlich gehört auch der ha-du-u-a und die: 
ha-di-ti in Zeile 81 und 82 hierher; vgl. ferner Tafel IV, 
Zeile 6 und 21. Diese Personifizierung der Ursache der Krank- 
heit spielt bekanntlich in den babylonischen Klageliedern eine: 
große Rolle. Angedeutet ist diese Idee auch in den Reden: 
des Job; vgl. 8, 22, 16, 9 und 30, 21. Das Bild der Ver- 
folgung liegt aber für den Dichter, besonders bei der Be- 
handlung eines Stoffes wie in unsern beiden Texten, so nahe, 
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daß wir uns vielmehr wundern müßten, wenn er es bei einer 
so ausführlichen Schilderung nicht gebraucht hätte. Im pro- 
saischen Prolog ist der tatsächliche Verfolger der Satan, der 
allerdings große Ähnlichkeit mit dem babylonischen Verfolger 
hat. Ob hier engere Beziehungen zwischen den beiderseitigen 
religiösen Anschauungen vorliegen, ist eine Frage der ver- 
gleichenden Religionsgeschichte, zumal dieselbe auch noch 
andere biblische Bücher, überhaupt die alttestamentliche Re- 
ligion berührt; für unser Problem ist sie darum von unter- 
geordneter Bedeutung. 

In Zeile 12 bis 22 folgt dann die ‚bittere Klage Suksi- 
meSri-Nergals, daß er gleich einem groben Verbrecher gestraft 
werde, woran sich in der nächsten Strophe Zeile 23 bis 33 
die Beteuerung seiner Unschuld schließt. Beide Gedanken 
werden wiederholt auch im Buche Job behandelt, sowohl von 
Job selbst wie auch von seinen Freunden; bilden sie ja doch 
den: Kernpunkt des Streites. Aber es wurde schon darauf 
hingewiesen, daß die dabei in Betracht kommenden Ver- 
fehlungen wie die entsprechenden Unschuldsbeteuerungen in 
dem einen Fall sich durchweg auf rituelle Frömmigkeit be- 
ziehen, im andern aber in erster Linie auf werktätige Gottes- 
und Nächstenliebe‘. Nur das Brandopfer 1, 5 könnte als 
Parallele zu Zeile 23 des babylonischen Textes herangezogen 
werden, die aber sicherlich nicht gepreßt werden darf, zumal 
bei Job in einem ganz andern Sinn (zur Entsühnung der 
Kinder) davon die Rede ist als in der Klage Sutgi-mesri- 
Nergals. 

Die Schilderung der Unergründlichkeit von Gottes Weis- 
heit wie der Unzulänglichkeit der menschlichen Erkenntnis 
und der Hinfälligkeit und Veränderlichkeit des Menschen 
selbst in Strophe 4 hat im biblischen Text mehrfache Par- 
allelen, besonders in den Jahve-Reden, ferner 4, 17—21 und 
7, 28; aber einzelne besonders auffallende Gedankenanklänge 





N ‘4 Vgl, besonders Kap. 22, 29 und 31. Dazu Duhm, Kommentar 145: 
„Höhepunkt der alttestamentlichen Ethik“. y 
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sind eigentlich nicht zu verzeichnen 1, Zu Zeile 39 vgl. 34, 20 
‚(Elihu): „Augenblicklich sterben sie und mitten in der Nacht“; 
ähnlich 27, 19: „Leicht geht er schlafen, noch ist nichts ver- 
loren; da öffnet er die Augen — alles ist hin“; zu Zeile 38 
vgl. 4, 19: „die Bewohner von Lehmhäusern“?; zu Zeile 40 
vgl. 9, 11: „Seht, jählings kommt er über mich, plötzlich fährt 
er einher“; zu Zeile 41 vgl. 30, 31: „Es ward zum Trauerspiel 
mir die Zither und die Schalmei zum Klageton.* 

Die folgende Schilderung: der Krankheit des Dulders, wo- 
zu auch das Danklied auf Tafel 3 und 4 zu vergleichen ist, 
berührt sich natürlich mehrfach mit den entsprechenden Par- 
tien des Buches Job. In beiden Fällen scheint es sich um 
eine Art sehr schmerzlicher Gliederkrankheit verbunden mit 
Aussatz gehandelt zu haben. Aber weder der babylonische 
noch der biblische Dichter wollte eine bestimmte Krankheit 
schildern, sondern jeder war bestrebt, seinen Helden möglichst 
schwer und schmerzlich leiden zu lassen. Es ist ganz natür- 
lich, daß dabei auch einzelne Züge ähnlich ausfallen“ mußten. 
Als solehe Anklänge sind folgende anzuführen. Zu Zeile 62 
vgl. 13, 27 (von Elihu 33, 11 wiederholt): „Du legst in den 
Block meine Füfße*°; zu Zeile 64 vgl.'9, 34: „Er nehme von 
mir seine Rute“; zu Zeile 65 vgl. 6, 4: . „Ja, des Allmäch- 
tigen Pfeile trage ich an mir“; ferner 16, 12 13: „Er hat 
mich hingestellt zur Scheibe, daß mich umschwirren die Pfeile“; 
und 20, 24: „Nicht entrinnt er dem eisernen Geschof, es 


1 Ähnliche Gedanken kehren ja naturgemäß in der Bibel mehrfach 
wieder; vgl. Is 40, 13 und 55, 8f; A. Jeremias, ATAO? 571. 

? Die beiderseitigen Ausdrücke klingen nur ganz äußerlich aneinander 
an. Im babylonischen Gedicht steht apäti für die Menschen überhaupt; 
vgl. den Kommentar; bei Job ist das Bild vom menschlichen Leibe ge- 
braucht gegenüber den Engeln; vgl. Delitzsch, Kommentar 63; 
Duhm, Kommentar 29. 

® Gott ist hier als Gefangenenaufseher gedacht: 9 ist wohl ein 
Holzblock (&0%ov), den Strafgefangene mitschleppen mußten, damit sie 
nicht entfliehen konnten (Duhm, Kommentar 74). Die Stelle ist mit 
Fruhstorfer in ZkTh XXXI 760, A. 2 wahrscheinlich als eine An- 
spielung auf den Aussatz zu nehmen, durch den er an der freien Be- 
wegung gehindert wurde; vgl. Zschokke, Das Buch Job, Wien 1895, 86. 


284 





4. Der Inhalt der beiden: Dichtungen. 123 


durchbohrt ihn ‚der eherne Bogen.“ Der Gedanke ist der 
gleiche, das Bild wechselt; zu Zeile 66 vgl. 3, 26: „Friede 
habe ich nicht, noch Rast noch Ruhe“, und 7, 19: „Wann 
endlich wirst du dein Auge von mir wenden, mir Ruhe lassen 
für einen Speichelschluck ?*; zu Zeile 67 vgl.: 7, 3: „Nächte 
der Trübsal sind mir zugemessen“; weiter 7, 13 14: „Denk’ 
ich, es soll mein Bett mich trösten, mittragen mein Lager an 
meinem Jammer, so schreckst du mich durch einen Traum, 
und durch Gesichte ängstigst du mich“; ebenso 30, 17: „Des 
Nachts wird mein Gebein durchbohrt von der Krankheit, und 
nimmer schläft in mir das Nagen“; zu Zeile 71 vgl. 30, 19: 
„Er hat mich in den Schmutz geworfen“; zu Zeilen 76 und 
77 vgl. 19, 7: „Ich schreie: ‚Gewalt‘ und finde kein Gehör, 
ich rufe um Hilfe und erlange kein Recht.“ 2 

Bezüglich der Schilderung der Verzweiflung der beiden 
Helden seien folgende Parallelen angemerkt: Zu Zeile 73—80 
vgl. 17, 1: „Ein Wind und Hauch sind meine Tage, es bleibt 
mir übrig nur das Grab“; ferner 17, 13 14: „Fürwahr, nichts 
hoffe ich mehr, die Unterwelt ist mein Haus, in der Finsternis 
bette ich mein Lager; zum Grabe sage. ich: ‚Mein Vater 
bist du‘, ‚Meine Mutter‘ zum Gewürm“; zu Zeile 1 der dritten 
Tafel vgl. 23, 2: „Ich fühle seufzend seine (d. h. des Allmäch- 
tigen) Hand.“ ; 

Schließlich sei noch hingewiesen auf das Bild des Baumes, 
das in beiden Gedichten wiederholt herangezogen wird, so- 


4 Gott wird bald als Kämpfer dargestellt, der gegen den Armen an- 
stürmt, bald als Schütze, der ihn zur Zielscheibe nimmt, ein der Bibel- 
sprache ganz geläufiges Bild; den verschiedenen Variationen des biblischen 
Gedichtes stehen im babylonischen Lied nur Zeile 64 und 65 gegenüber, 
wobei aber nicht einmal die beiderseits namhaft gemachten Instrumente 
übereinstimmen, was hier an sich doch sehr leicht zu erwarten gewesen 
wäre. Übrigens ist die Übersetzung des babylonischen Gedichtes auch 
nieht über allen Zweifel erhaben; vgl. den Kommentar. 

2 Fruhstorfer führt noch einige andere Parallelstellen gerade in 
Betreff der Krankheitsschilderung an; ich kann mich nicht entschließen, 
sie zu wiederholen, da die Beziehungen noch allgemeiner sind als die 
beiden oben angeführten. 
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wohl um das Unglück wie das Glück der beiden Helden zu 
‚ symbolisieren. So vergleicht sich der babylonische Dulder 
in Zeile 51 und 52 der zweiten wie in Zeile 4 der vierten 
Tafel mit verschiedenen, meist unbekannten Bäumen; im 
biblisehen Buch ist der Vergleich angezogen in 5, 3; 14, 7; 
15, 30ff; 18, 16; 19, 10; 24, 20; 29, 19. Auffallenderweise 
ist aber das tertium comparationis in beiden Gedichten durch- 


% 


weg verschieden. 

Die angeführten Beispiele von Anklängen mögen genügen. 
Es ließen sich schließlich wohl noch mehrere ausfindig machen, 
allein das würde zu weit führen, hätte auch für unsere Frage 
keinen Zweck, da die Beziehungen immer allgemeiner gefaßt 
werden müßten. Die Beantwortung der Frage, die sich nun- 
mehr erhebt, nämlich was auf Grund dieser Beispiele über 
das Problem einer literarischen Abhängigkeit beider Texte 
voneinander zu halten ist, müssen wir dem Leser überlassen. 
Meines Erachtens findet sich keine einzige Stelle, die so weit 
gehende Übereinstimmung in beiden: Gedichten aufweist, daß 
eine direkte Bezugnahme des einen Textes auf den andern 
nahe gelegt würde. Eine indirekte Abhängigkeit könnte 
man vielleicht, wenn man alle Stellen zusammennimmt, ge- 
neigt sein anzunehmen, gefordert wird sie sicherlich nicht. 
Denn wenn man bedenkt, daß die poetische Schilderung der 
gleichen Erscheinung, noch dazu wenn beide Dichter dem 
gleichen Kulturkreise angehören, notwendig auch auf gleiche 
Gedanken, auf gleiche Bilder, ja schließlich auf gleiche Aus- 
drücke führen mufß, dann wird man in diesen vielfach nur 
entfernt aneinander anklingenden Stellen gewiß nichts Auf- 
fallendes mehr finden. Wenn man ferner in Rechnung zieht, 
daß die fraglichen Anklänge auf der einen Seite, im Buche 
Job, über ein ziemlich umfangreiches, breit angelegtes, durch- 
aus selbständig konzipiertes und durchgeführtes poetisches. 





’ Vgl. Fruhstorfer in ZkTh-XXXI 760, der eine gemeinsame! 
Quelle für beide Erzählungen annimmt, hauptsächlich gestützt auf .der-. 
artige Anklänge in einzelnen Gedanken und Ausdrücken. an | 
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Kunstwerk zerstreut sind, so wird man sich schwer entschließen 
können, auch nur eine indirekte Anlehnung anzunehmen, selbst 
für den Fall, daß eine solehe durch andere Umstände nahe 
gelegt würde; das wahrscheinlichere dürfte doch sein, daß 
zwei selbständige Bearbeitungen desselben Gegenstandes vor- 
liegen, die unter gleichen Bedingungen entstanden, auch 
manche Ähnlichkeiten wie im Gedankengang so auch in der 
Ausdrucksweise aufweisen müssen. 

Das Ergebnis der Inhaltsvergleichung können wir dem- 
nach dahin zusammenfassen: Trotz mannigfacher Be- 
rührungen im einzelnen liegt zur Annahme einer 
literarischen Abhängigkeit der einen Dichtung 
von der andern kein Grund vor; es lassen sich viel- 
mehr die meisten Gesichtspunkte, die in Frage kommen, recht 
wohl und vielfach natürlicher und ungezwungener erklären 
bei der Annahme selbständiger Entwicklung jeder der beiden 
Dichtungen. Ernstlicher in Betracht kommen nur zwei Ergeb- 
nisse dieser Vergleichung, einmal die Übereinstimmung im 
Gang der vorausgesetzten äußeren Handlung, dann das oberste 
Prinzip, das zunächst in beiden Fällen die Lösung bietet 
bzw. in unerreichbare Ferne für den menschlichen Verstand 
rückt. Auch diese beiden Punkte lassen recht wohl eine 
Erklärung zu, die von einer gegenseitigen Abhängigkeit ab- 
sieht, es fragt sich nur, ob die übrigen Vergleichungspunkte 
für oder gegen eine solche sprechen. 


5. Die literarische Entstehung. 


Wir kommen nun zu einem Gesichtspunkt, den besonders 
Jastrow betont hat, nämlich die literarische Entstehung der 
beiden Dichtungen. Dieselbe ist tatsächlich, soweit wir sie 
mit einiger Wahrscheinlichkeit verfolgen können, bei beiden 
Gedichten den gleichen Weg gegangen: historisches Faktum, 
Volkserzählung, Verarbeitung durch einen individuellen Dichter 
für die anschauliche Darstellung einer philosophischen Lehre 
über das Problem des Leidens in poetischer Form. Es ist 
aber nicht recht einzusehen, wie dieser gleiche Gang der 
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literarischen Entstehung ein Grund sein soll, der ganz be- 
sonders für eine. literarische Abhängigkeit sprechen soll. 
Einmal ist dieser Weg’ so gewöhnlich — die Literaturen aller 
Völker können dies bezeugen —, daß es auch nicht auffallen 
kann, wenn einmal zwei inhaltlich identische Erzählungen 
nebeneinander und unabhängig voneinander denselben gegangen 
sind. Sodann in welchem Stadium der Entwicklung soll denn 
der literarische Einfluß der.einen-auf die andere sich geltend 
gemacht haben? Etwa bei der endgültigen : Redaktion des 
Buches: Job?‘ Das ist bei der durchgreifenden Verschieden- 
heit der Anlage direkt ausgeschlossen. Oder in jener Ent- 
wieklungsphase, welche die Geschichte in der Volksüber- 
lieferung durchgemacht hat? Auch in diesem Falle müßte 
man größere Ähnlichkeit im einzelnen wie im ganzen erwarten, 
zudem sind auch für diese Annahme die Verschiedenheiten 
zu schwerwiegend. Will man die Behauptung einer Beein- 
flussung auf die wenigen, zum Teil sehr unbedeutenden 
Übereinstimmungen einschränken, so: ist dies. allerdings un- 
kontrollierbar, kann aber auch nicht ‘bewiesen werden. So- 
lange die Möglichkeit einer. selbständigen Entwicklung einer 
jeden‘ der‘ beiden Erzählungen zugegeben werden «muß und 
keine andern positiven Gründe als gewisse: äußere Ähnlieh- 
keiten angeführt werden können,:muß es als methodische 
Übereilung bezeichnet‘ werden, eine literarische Abhängig- 
keit behaupten zu wollen. Allerdings, wenn: sichere ‘analoge 
Beispiele von Beeinflussung der biblischen Literatur durch 
die babylonische angeführt "werden könnten, käme schließ- 
lich 'auch unser Text ernstlich in Frage; allein die  Schöp- 
fungsgeschichte, auf welche sich Jastrow beruft, können 
wir als solches nicht:-annehmen 2: Dazu kommt, ‘daß wir 


Ns 





ı JBL XXV 189. Zu 
4 Vgl. über diese Frage Nikel, Genesis und Keilschriftförschung 
24 ff,. Den literarischen Einfluß,;den die alttestamentlichen Psalmen von 
den babylonischen ‚Klageliedern und Hymnen empfangen — auch darauf 
beruft sich Jastrow gelegentlich —, schätzt er selbst nicht allzu hoch 
ei vgl RBKTL 199- 10T 0 UNMESSBSH KISPE APESEHE Bee 
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weder beim Lied des leidenden‘ 'Gerechten noch beiseinem 
biblischen Gegenstück über die Form, welche die Erzäh- 
lung in. der Volksüberlieferung vor der dichterischen Be- 
arbeitung gehabt hat, etwas wissen außer dem, was wir aus 
den Dichtungen selbst erschließen können. Die literarische 
Methode, welche beide Dichter für die Bearbeitung zu Grunde 
gelegt, besagt darum für eine. literarische Beeinflussung gar 
nichts; wir wissen über dieselbe weiter nichts, als daß wahr- 
scheinlich in dem einen wie in dem andern ‚Falle. eine mehr 
oder minder freie Bearbeitung: einer Volkserzählung vorliegt, 
wie man sie in den Literaturen aller Kulturvölker zu Dutzen- 
den findet. 


6. Die sprachliche Darstellungsform. 


Einen weiteren Gesichtspunkt, der für unsere Frage nicht ohne 
Belang ist, bildet die sprachliche Darstellungsform des Buches 
Job. Es kann sich hier weniger um Berührungspunkte spe- 
ziell mit unserem babylonischen Gedicht handeln — hier ver- 
sagt die Statistik; bei dem großen Unterschied der beiden 
Dichtungen bezüglich des Umfanges kommen übrigens auch 
einige zufällige sprachliche Anklänge gar nicht in Betracht —, 
als vielmehr darum, festzustellen, ob sich das biblische Gedicht 
überhaupt sprachlich von der assyrisch-babylonischen Literatur 
beeinflußt zeigt. Wir können ‘hier keine ausführliche Be- 
handlung dieser Frage bieten, sondern nur einiges andeuten, 
soviel für unsern Zweck notwendig und genügend ist. Be- 
züglich der Phraseologie im allgemeinen ist zu verweisen auf 
den schon wiederholt zitierten Kommentar von Friedrich 
Delitzsch zum Buche Hiob, der: dort selbst in erster Linie, 
wie es scheint, darauf bedacht war, zu den entsprechenden 
hebräischen Ausdrücken die jeweiligen babylonischen Parallelen 
anzugeben und zur Erklärung beizufügen. Obwohl dieselben 
verhältnismäßig zahlreich sind — Delitzsch ist eben auch 
nicht gerade wählerisch —,'ist es selbst einem Delitzsch nicht 
beigefallen, auf Grund derselben eine’literarische Beeinflussung 
des. Buches Job. durch die assyrisch-babylonisehe. Literatur zu 
behaupten, geschweige denn durch das Lied des leidenden: 
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Gerechten, aus dem er überhaupt keine Parallele 


anführt'. 
Eine spezielle Form der sprachlichen Darstellung ist der 


Gebrauch der Bilder. Es ist hier nicht der Ort, das Ver- 
hältnis der Bildersprache im Buche Job zum bildlichen Sprach- 
gebrauch in der assyrisch-babylonischen Literatur zu be- 
handeln; das würde eine ziemlich umfangreiche Darstellung er- 
fordern. Das hierfür nötige Material liegt ziemlich vollständig 
vor und wird vielleicht bei einer andern Gelegenheit dar- 
geboten werden. Hier sei nur gestattet, das eine fest- 
zustellen, was sich für einen unbefangenen Beobachter auch 
bei einer nur oberflächlichen Vergleichung ergibt, daß im all- 
gemeinen die Bildersprache des Buches Job, wie überhaupt 
der biblischen Dichtungen die der assyrisch-babylonischen 
Poesie an Reichtum und Mannigfaltigkeit sowie an treffender 
Charakteristik weit übertrifft. Daß ein großer Teil der Ver- 
gleichungsgegenstände beiderseits identisch ist, liegt in der 
Natur der Sache; aber’gerade der Umstand, daß in den aller- 
meisten Fällen das tertium comparationis anders aufgefaßt 
ist, zeugt in Verbindung mit den bereits genannten Vorzügen 
der biblischen Bildersprache dafür, daß letztere, wenn auch 
im gleichen Kulturboden wurzelnd, dennoch sich ganz selb- 
ständig entwickelt hat: Was dann speziell das Verhältnis 
des Buches Job zu seinem babylonischen Gegenstück anlangt, 
so wurden die paar Anklänge, die sich in der bildlichen Aus- 
drucksweise finden, bereits oben erledigt. Auf Grund dieser 
Einzelheiten eine literarische Abhängigkeit anzunehmen, ist 
bisher noch niemand eingefallen und dürfte auch in Zukunft 
niemand einfallen. 

Hierher gehört schließlich auch, was über die Beeinflussung 
des sprachlichen Ausdrucks durch mythologische Vorstellungen 
zu sagen wäre. Wie weit man berechtigt ist, beim. Buche 
Job überhaupt mythologische Einschläge anzunehmen, kann 





! In ähnlicher Weise ist zu vergleichen, was’Jeremiasin ATAO? 
552ff über diesen Punkt sagt. 
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hier nicht näher erörtert werden. Selbst wenn die Berüh- 
rungen und Anspielungen, wie sie von manchen behauptet 
werden, sich tatsächlich erweisen ließen, eine Verwandtschaft 
mit dem babylonischen Lied des leidenden Gerechten würden 
sie nie begründen, weil in letzterem fast alle derartigen 
Anspielungen fehlen. 

Wir können demnach als Ergebnis dieses Abschnittes fest- 
stellen: Das Buch Job ist wie in seiner literarischen Form, 
so auch in der sprachlichen Darstellungsform durchaus selb- 
ständig und originell, die Sprache im allgemeinen, besonders 
die Bildersprache, zeichnet sich aus durch einen poetischen 
Schwung und eine anschauliche Plastik, die hoch über der des 
babylonischen Gegenstückes stehen, so sehr auch letzteres 
in seiner Art als vollendet gelten muf. 


‘. Die religiösen Anschauungen in beiden Gedichten. 


Mehr von allgemeinem Interesse, aber weniger von Be- 
deutung für unsere Frage ist ein Vergleich der religiösen 
Anschauungen in beiden Gedichten. Ich sagte, weniger von 
Bedeutung für unsere Frage, weil ein israelitischer Bearbeiter 
der babylonischen Erzählung gerade in dieser Beziehung zu 
allererst ändernd und umgestaltend hätte eingreifen müssen. 
Bezüglich des Gottesbegriffes wurde bereits das Nötige bemerkt. 
Im Buche Job haben wir reinen Monotheismus, der Polytheismus 
wird ausdrücklich zurückgewiesen 31, 26 ff; der babylonische 
Dulder ist augenscheinlich noch nicht so weit fortgeschritten in 
seiner Erkenntnis, so sehr auch sonst die relative Reinheit 
seines Gottesbegriffes anerkannt werden muß. Die übrigen 
religiösen Anschauungen entsprechen in beiden Gedichten 
der Umgebung und der Kulturwelt, der sie entstammen. Auf 
der einen Seite das patriarchalische Zeitalter mit seinen ein- 
fachen, aber würdigen religiösen Vorstellungen und Kult- 
übungen, auf der andern Seite ein ausgebildetes Kultzeremoniell 
mit seinen vielen Fehltrittsmöglichkeiten, wo der arme Mensch 
immer auf der Hut sein muß, daß er nicht irgend eine Kleinig- 


keit übersieht und sich so Schuld und Strafe zuzieht. Es 
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wurde bereits darauf hingewiesen, daß ein israelitischer Be- 
arbeiter des babylonischen Textes es kaum über sich gebracht 
hätte, die auf das babylonische Zeremoniell bezüglichen Par- 
tien einfach zu streichen, sondern sicherlich die entsprechen- 
den levitischen Vorschriften dafür eingesetzt hätte. 

Ein Punkt, der ebenfalls schon berührt wurde, ist die 
ziemlich ausgebildete Engellehre, die uns im Buche Job ent- 
gegentritt. Man könnte diese Erscheinung in Verbindung 
bringen mit der großen Rolle, die der männliche und weib- 
liche Schutzgott bzw. der Feind und die Feindin' im Lied 
des leidenden Gerechten spielen. Allein diese Frage er- 
streckt sich auf das ganze Alte Testament und sein Verhältnis 
zur babylonischen Religion, nicht bloß auf unsere beiden 
Literaturprodukte; sie muß darum auf breiterer Basis be- 
handelt und entschieden werden. Ein Argument für eine 
etwaigeliterarische Abhängigkeit kann aus dem gleichen Grunde 
für den einen speziellen Fall vorläufig wenigstens nicht ab- 
geleitet werden. ; 

Endlich kommen noch in Betracht die Vorstellungen vom 
Leben nach dem Tode. Wenn auch im Buche Job der 
Glaube an ein zukünftiges Leben wiederholt durchbricht, im 
allgemeinen ist doch die Vorstellung vorherrschend, daß diesem 
Leben auf Erden ein trauriges Dasein in der finsternund düstern 
Sche’ol folgen wird, jenem Ort, von dem es keine Rückkehr 
mehr gibt; vgl. 7, 9 und 16, 22. Dementsprechend bezeichnen 
auch die Babylonier die Unterwelt mit dem Ausdruck irsit la 
täri: „Land ohne Rückkehr“. Es ist diese Bezeichnung durch 
die Natur der Sache nahe gelegt und Gemeingut der semi- 
tischen Weltanschauung. Das Lied des leidenden Gerechten 
spricht sich über das Leben nach dem Tode überhaupt nicht 





ı Delitzsch (BB I, 5. Ausg., $. 73£, A. 32) leitet den Satan, der 
bei Job Kap. 1 u. 2 zum ersten Male im Alten Testament auftritt, aus 
dem babylonischen Dämonenglauben her. Allein in unserem babylonischen 
Text ist von einem ilu limnu, „bösen Gott“, oder einem gallü, „Teufel“, 
nirgends ausdrücklich die Rede, wenn auch die Krankheit im Sinne der 
Babylonier jedenfalls als Wirkung der bösen Dämonen zu betrachten ist 
(vgl. ridü Zeile 66). HS 
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aus, denn die Stelle Zeile 83 und 84 der zweiten Tafel als 
Deifikation zu fassen, geht meines Erachtens nicht an. 


8. Zweck und Tendenz der beiden Dichtungen. 


Wir haben bei der Einzelbehandlung der beiden Texte 
für jeden derselben eine bestimmte didaktische Tendenz kon- 
statiert, die das gemeinsam hat, daß sowohl der hebräische 
wie der babylonische Dichter Aufschluß geben will über die 
Frage: „Woher die Leiden der Gerechten?“ Und zwar ist 
es eine neue Lehre, welche beide über dieses schwierige 
Problem verbreiten wollen, im Gegensatz zu der bisherigen 
Anschauung!, Letztere ist in beiden Gedichten die gleiche, 
verschieden aber ist die neue Lösung. Die Identität der 
Fragestellung kann in keiner Weise befremden, wie schon 
wiederholt hervorgehoben wurde. Kein Problem drängt sich 
dem menschlichen Verstande so ungestüm auf wie die Frage: 
„Woher das Übel in der Welt?“ Und ist dieselbe in naiver 
Weise gelöst dadurch, daß man dem Leiden vindikativen 
Charakter zuschreibt, so drängt sich sofort die zweite Frage 
auf: „Woher die Leiden der Gerechten, die keine Strafe ver- 
dient haben?“ Es kann daher durchaus nicht auffallen, daß 
die bekämpfte Theorie in beiden Fällen die gleiche ist. Die 
Anschauung, daß die Leiden ausschließlich eine Strafe für 
Sünden irgend welcher Art seien, ist Gemeingut der semi- 
tischen Welt, wie überhaupt aller noch naiv-religiösen Völker, 
wenn sie einmal den Dualismus überwunden haben. Die 
religiös-sittliche Entwicklung muß diese Etappen passieren, 
wenn sie anders den natürlichen Weg geht. Freilich, die 
Zeitpunkte, an welchen sich Babylonier und Hebräer diese 
Frage stellten, liegen entsprechend ihrer Entwicklung über- 
haupt um mehr als ein Jahrtausend auseinander. Daß die 
positive Lehre, welche beide Dichtungen vertreten, grund- 
verschieden ist, liegt ebenfalls in der verschiedenen Entwick- 
lung der religiösen Anschauungen begründet. Zu der 





1 D. h. im babylonischen Gedicht bleibt zwar die alte Lehre zu Recht 
bestehen, wird aber von einer neuen Seite beleuchtet. 
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erhabenen Auffassung des Problems, wie sie das Buch Job 
bietet, hat sich die babylonische Religion überhaupt nie zu 


erheben vermocht. 


9. Ort und Zeit der Entstehung. 


Der Ort der Entstehung dürfte bei beiden Gedichten mit 
dem Schauplatz, auf dem sich die Ereignisse abspielen, zu- 
sammenfallen. Demnach wird das Buch Job oder wenigstens 
die demselben zu Grunde liegende Erzählung im Ostjordan- 
lande entstanden sein; für die Konstatierung eines literarischen 
Abhängigkeitsverbältnisses ist damit nichts gewonnen. Die 
äußere Möglichkeit, daß dort das babylonische Gedicht be- 
kannt war, ist ohne weiteres zuzugeben. Entscheidend sind 
die inneren Gründe, die im allgemeinen gegen irgendwelche 
nähere Beziehung sprechen. 

Ähnlich verhält es sich bezüglich der Zeit der Entstehung. 
Hier ist ohne Zweifel das Buch Job als Dichtungswerk be- 
deutend später, mindestens ein Jahrtausend nach dem baby- 
lonischen Gedicht anzusetzen. Die äußere Möglichkeit einer 
literarischen Abhängigkeit, und zwar der hebräischen Dichtung 
von der babylonischen, ist darum auch in dieser Hinsicht ohne 
weiteres zuzugeben, bezüglich des tatsächlichen Vorhanden- 
seins einer solchen gilt das gleiche wie oben. 

Ein letzter Punkt wäre der äußere Anlaß der Entstehung, 
bezüglich dessen wir allerdings bei beiden Dichtungen nur 
auf Vermutungen angewiesen sind. Diese Vermutungen be- 
wegen sich zudem nach ganz verschiedenen Richtungen, so 
daß dieser Gesichtspunkt für eine nähere Bestimmung des 
literarischen Verhältnisses beider Texte zueinander weiter 
nicht in Betracht kommen kann. 


Fünftes Kapitel. 
Schlußresultat der Vergleichung. 


Es ist hier nicht unsere Absicht, die gefundenen Einzel- 
resultate, die zudem nicht immer feste mathematische Resul- 
tate darstellen, sondern vielfach das Ergebnis subjektiver Auf- 
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fassung und persönlicher Erwägungen sind, einfach zu sum- 
mieren bzw. gegeneinander abzuwägen und danach das End- 
resultat zu formulieren; dies verbietet schon die verschiedene 
Wertung, die den einzelnen Gesichtspunkten für unsere 
Frage zukommt. Es geht auch nicht an, den einen oder andern 
derselben entscheidend sein zu lassen, ohne für die übrigen 
eine genügende Erklärung zu bieten; das verbietet die Methode. 
Wir wollen hier nur die Frage nach verschiedenen Punkten 
klar und präzis formulieren, bei jedem Punkt die äußere 
Möglichkeit und die innere Wahrscheinlichkeit sorgfältig auf 
Grund der vorausgehenden Untersuchungen gegeneinander 
abwägen und danach unsere Ansicht vortragen. Für eine 
endgültige Entscheidung fehlen noch zwei Hauptbedingungen. 
Einmal kennen wir den babylonischen Text noch nicht voll- 
ständig; sodann läßt sich dessen Bekanntsein in Palästina bzw. 
am Entstehungsort des Buches Job nicht beweisen. Freilich selbst 
wenn diese Voraussetzungen erfüllt wären, wäre wahrschein- 
lich dem subjektiven Urteil immer noch ein weiter Spielraum 
gelassen. Literarische Fragen dieser Art lassen sich selten so 
glatt entscheiden, daß abweichende Meinungen ohne weiteres 
als unberechtigt abgelehnt werden könnten. 

Die Frage einer literarischen Abhängigkeit unserer beiden 
Texte voneinander kann nur in dem Sinn gestellt werden, 
daß die babylonische Erzählung in irgend welcher Form die 
Vorlage, die biblische dagegen die Nachbildung darstellt. Ich 
möchte nun die Frage nach folgenden Gesichtspunkten prä- 
zisieren: 1. Ist es äußerlich möglich und innerlich wahr- 
scheinlich, daß dem Verfasser des uns vorliegenden Buches 
Job das babylonische Lied des leidenden Gerechten in der 
Form, wie wir es besitzen, vorgelegen hat? 2. Wenn nicht, 
ist es dann äußerlich möglich und innerlich wahrscheinlich, 
daß der Verfasser des uns vorliegenden Buches Job einen 
Stoff benützt hat, der auf das uns bekannte babylonische 
Lied des leidenden Gerechten zurückgeht? 3. Wenn auch 
dies verneint wird, ist es äußerlich möglich und innerlich 


wahrscheinlich, daß beide Dichtungswerke, sowohl das biblische 
Biblische Studien. XVI. 2. 5 ge 
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Buch Job wie sein babylonisches Gegenstück, Bearbeitungen 
ein und derselben, sei es prosaischen sei es Pospenen Er- 
zählung darstellen? 4. Wird auch dies abgelehnt, Bi es 
äußerlich möglich und innerlich wahrscheinlich, daß wenigstens 
die beiden Diehtungen zu Grunde liegende Erzählung selb- 
ständige Fortbildungen einer und derselben Urerzählung dar- 
stellen, gleichgültig, ob dieselbe reine Erfindung ist oder auf 
einem historischen :‚Faktum beruht? 

Ad 1. Die äußere Möglichkeit, daß der Dichter des Job 
das babylonische Gedicht gekannt hat, ist ohne weiteres 
zuzugeben. Wir haben früher schon ‚angedeutet, wie das- 
selbe recht wohl auf dem Wege der Übertragung von einer 
Kultstätte auf die andere seinen Weg auch nach Edom 
bzw. Kanaan nehmen konnte. Wie die Adapa-Legende konnte 
auch unser Text als Hilfsmittel für den Schreib- und Sprach- 
unterricht nach Westen gewandert sein. Überhaupt stand 
Kanaan zu- allen Zeiten seit dem grauesten Altertum so 
sehr unter dem Einfluß der babylonisch-assyrischen Kulturwelt, 
daß die Möglichkeit einer Bekanntschaft mit unserem Texte 
immer und überall gegeben war. Für diejenigen schließ- 
lich, welche das Buch Job im Exil oder nach demselben 
entstanden sein lassen, bietet sich noch eine weitere Mög- 
lichkeit, daß nämlich der hebräische Dichter in Babylon’ 
selbst oder in einem andern Heiligtum mit dem Text be- 
kannt geworden sei. Positiv bezeugt ist uns über eine tat- 
sächliche Bekanntschaft des Dichters des Buches Job mit dem 
babylonischen Gedichte nichts. Im Gegenteil, die ganze An-. 
lage, die geniale Konzeption und die durchaus selbständige 
Komposition in Verbindung mit den übrigen Gesichtspunkten, 
die für eine derartige Frage in Betracht kommen, machen es 
meines Erachtens äußerst wahrscheinlich, wenn nicht sicher, 
daß der hebräische Dichter das babylonische Gedicht entweder. 
gar nieht gekannt, oder wenn er es gekannt, dasselbe nicht. 
als Vorlage für seine eigene Diehtung benützt hat. Nach. 
der ganzen Art, wie sonst biblische Schriftsteller Vorlagen zu 
benützen pflegten, erscheint es als ausgeschlossen, daß sich 
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unser Dichter so weit von der Vorlage entfernt, den Stoff nur 
in seinen Hauptzügen aufgegriffen und so gründlich und selb- 
ständig verarbeitet hätte, daß von der Vorlage selbst über- 
haupt nichts mehr sicher zu erkennen wäre. Will man dies 
dennoch annehmen oder will man behaupten, der hebräische 
Dichter habe das babylonische Gedicht zwar nicht direkt als 
Vorlage benützt, sondern sei durch dasselbe nur angeregt 
worden, so mag man diese Behauptung aufstellen, man kann 
sie aber ebensogut leugnen. Eine literarische Abhängigkeit 
im eigentlichen Sinne ist damit ohnehin schon preisgegeben. 
Ich für meine Person bin der Ansicht, daß der geniale Kopf, 
der den Job gedichtet hat, eine künstliche Befruchtung nicht 
nötig hatte, die Natur und das alltägliche Leben, die Volks- 
legende und seine eigene Phantasie konnte ihm Stoff und An- 
regung in ungleich reichlicherem Maße. bieten. 

Ad 2. Die zweite Eventualität, die wir in unserer Frage- 
stellung berücksichtigt haben, ist die, daß sich auf Grund 
des babylonischen Liedes des leidenden Gerechten eine Volks- 
erzählung gebildet hat, die der Verfasser des biblischen 
Buches Job aufgegriffen und für seine Zwecke verarbeitet hat. 
Die äußere Möglichkeit ist auch hier ohne weiteres zuzugeben 
wie beim vorausgehenden Punkte. Das Lied des leidenden 
Gerechten konnte recht wohl von Babylon nach‘ Kanaan, 
speziell ins Ostjordangebiet gebracht worden sein und dort 
den Ausgangspunkt gebildet haben für eine Volkslegende, 
deren wesentliche Züge mit denen der Job-Erzählung über- 
einstimmen. Sehr fraglich aber ist es, ob letztere, so wie wir 
sie kennen, wirklich auf erstere zurückgeht. Es ist ganz und 
gar gegen den Charakter der legendären Fortbildung, daß so 
individuelle Züge, wie sie die babylonische Erzählung an sich 
trägt, die zudem so ganz in der Tendenz, in der sich die 
Fortbildung bewegen mufi, liegen, wie z. B. die königliche 
Stellung: des Helden, einfach abgestreift werden.. Anderseits 
trägt auch .die ‚biblische Erzählung ein. so individuelles Ge- 
präge und so unverkennbar das kulturelle Kolorit: des Ent- 
stehungsortes und der Entstehungszeit, daß eine Ableitung 
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vom babylonischen Gedicht nur neue Rätsel bieten würde. 
Wenn man zudem bedenkt, daf sich die wirklich überein- 
stimmenden Züge doch nur auf den tatsächlich vorausgehen- 
den Kern der Erzählung beschränken, dieser aber allüber- 
all durch Beobachtung des täglichen Lebens sich bilden 
konnte und durchaus nicht auf Entlehnung zu beruhen 
braucht, muß auch diese Art literarischer Verwandtschaft 
beider Texte als durchaus unwahrscheinlich abgelehnt wer- 
den, solange diese in der Natur der Sache gelegene Un- 
wahrscheinlichkeit nieht durch positive Zeugnisse gehoben 
wird. 

Ad 3. Eine weitere Möglichkeit ist die, daß beide Ge- 
dichte, der biblische Job und das babylonische Lied des leiden- 
den Gerechten, auf ein und dieselbe Prosaerzählung zurück- 
gehen, von welcher sie zwei verschiedene, mit verschiedenem 
7Zweek und unter verschiedenen kulturellen Verhältnissen 
hergestellte poetische Bearbeitungen darstellen. Daß beide 
Dichtungen auf prosaische Erzählungen zurückgehen, ist 
nicht nur möglich, sondern sogar sehr wahrscheinlich. Sehr 
unwahrscheinlich, ja fast unmöglich ist es dagegen, daß 
diese prosaische Vorlage für beide Gedichte ein und die- 
selbe war. Die Vorlage selbst könnte nur babylonisch ge- 
wesen sein, und an und für sich stünde einer Wanderung 
derselben nach Westen ebensowenig etwas im Wege wie 
einer Übertragung des Gedichtes. Allein, wie wir gesehen 
haben, ist es sehr wahrscheinlich, daß in den prosaischen 
Partien des Buches Job, im Prolog und Epilog, noch Teile 
derjenigen prosaischen Rezension der Erzählung vorliegen, 
aus welcher der biblische Diehter unmittelbar geschöpft hat, 
wenn auch etwas überarbeitet. Diese haben aber mit einer 
vorauszusetzenden Prosaerzählung, wie sie dem babylonischen 
Gedicht entsprechen würde, nicht mehr gemein als die beiden 
poetischen Bearbeitungen selber. Es ist darum eine solche 
mittelbare Abhängigkeit aus dem gleichen Grunde ab- 
zulehnen wie eine unmittelbare zwischen den beiden Dich- 
tungen selbst. Man mag sich eine derartige gemeinsame 
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Vorlage vorstellen, wie man will, in jedem Falle wäre sie 
dann von beiden Dichtern oder wenigstens von dem einen 
so frei benützt und so selbständig verarbeitet worden, daß 
von einer Abhängigkeit kaum mehr die Rede sein könnte, 
sondern höchstens noch von einer Entlehnung des Grund- 
gedankens. Wie wir gesehen haben, gibt es für die wirk- 
lichen Übereinstimmungen in beiden Gedichten viel natür- 
lichere Erklärungsgründe als eine derartige gezwungene 
Konstruktion, für die jegliche positive Stütze fehlt. 

Ad 4. Nachdem wir die drei in erster Linie in Betracht 
kommenden Möglichkeiten haben ablehnen müssen, sehen wir 
uns auf die vierte und letzte zurückgedrängt, nämlich die, 
daß beide Dichtungen auf Volksüberlieferungen beruhen, 
die einer gemeinsamen Quelle entsprungen sind, sich aber 
dann selbständig in Babylonien sowohl wie im Ostjordan- 
lande fortentwickelt haben. Hier stehen wir nun freilich 
auf dem Gebiete der reinen Möglichkeit: Denn im all- 
gemeinen muß diese Entwicklung sowohl als äußerlich wie 
innerlich durchaus möglich zugegeben werden, aber wahr- 
scheinlich ist sie nicht. Denn ebensogut ist es möglich, wie 
schon wiederholt betont wurde, daß beide Erzählungen selb- 
ständig entstanden sind. Nach der allgemeinen bisherigen An- 
sicht beruht die Job-Erzählung auf historischer Grundlage, und 
zwar hält man sie für autochthon in dem Lande, in welchem sie 
spielt. Das gleiche ist zu halten vom babylonischen Gedicht. 
Es ist kein Grund vorhanden, die bisherige Ansicht zu Un- 
gunsten der Job-Erzählung zu ändern. Ist ein ähnliches Er- 
eignis wirklich einmal in Babylon passiert, so konnte es 
ebensogut ein zweites Mal in Kanaan vorkommen; beruht die 
babylonische Erzählung auf reiner Erfindung, so konnte man 
bei einem jederzeit so aktuellen Thema im Nachbarlande eine 
ähnliche Erzählung erdichten; die Bedingungen waren die 
gleichen. Da die wirklichen Berührungen der beiden Er- 
zählungen nur äußerst allgemein sind und sich auf Punkte 
beziehen, die sich aus dem psychologischen Entwicklungs- 
gang des religiösen Fortschrittes eines Volkes recht wohl er- 
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klären, zudem alle äußeren Stützpunkte für die in Betracht 
kommende Hypothese fehlen, so läßt sich an der Möglichkeit 
der selbständigen Entstehung jeder der beiden Dichtungen 
nicht rütteln. Zieht man die konkrete Beschaffenheit des 
beiderseitigen Erzählungsstoffes in Betracht, so verdichtet sich 
die reine Möglichkeit sofort zur Wahrscheinlichkeit für die 
selbständige Entstehung bzw. zur Unwahrscheinlichkeit für 
die Annahme einer gemeinsamen Quelle. Es ist darum auch 
diese letzte Eventualität mangels positiver Beweise bis auf 
weiteres abzulehnen. 
Resultat: Es ist kein Grund vorhanden, irgend- 
welche literarische Abhängigkeit des biblischen 
Buches Job von dem babylonischen Lied des 
leidenden Gerechten, weder eine direkte noch 
eine indirekte, anzunehmen, dadie Ähnlichkeiten, 
welche beide Texte miteinander aufweisen, sich 
ebensogut und viel ungezwungener als aus der 
natürlichen Entwicklung des Erzählungsstoffes 
entstanden erklären lassen, ihnen zudem eine 
große Zahl bedeutender Verschiedenheiten gegen- 
übersteht und schließlich auch alle positiven Be- 
weise für eine Abhängigkeit fehlen. Als solcher 
positiver Stützpunkt könnte es aber nicht gelten, wenn sich 
auch nachweisen ließe, daß das babylonische Lied des leiden- 
den Gerechten in irgend einer Version, die sich von der 
unsrigen nicht wesentlich unterscheidet, in Kanaan oder im 
Ostjordangebiet tatsächlich bekannt gewesen ist. Erst die 
Auffindung eines vollständigen Exemplars oder einer Rezension, 
die wesentlich neue Gesichtspunkte für unsere Frage bieten 
würde, könnte zu einer Änderung der Stellungnahme nötigen, 
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Jährlich vier Hefte. 9. Jahrgang: 191. Preis für den Jahrgang M 12.— 


Die „Biblische Zeitschrift“ dankt ihre Entstehung dem neuen Auf- 
schwung der biblischen Studien, welchen die Weisungen Leos XIII. in der 
katholischen Welt eingeleitet haben. Wie sie bisher der Förderung der 
Bibelforschung zu dienen bemüht war, zeigt das Inhaltsverzeichnis der 
letzten Jahrgänge, die Beiträge aus den verschiedensten Gebieten der Bibel- 
wissenschaft und orientierende Artikel über aktuelle exegetische Themen 
aufweisen. In der kurzen Zeit ihres Bestehens hat sie sich in der Exegeten- 
welt einen festen Boden errungen und weit über den Kreis der katholischen 
Bibelfreunde und über das deutsche Sprachgebiet hinaus Beachtung gefunden. 
Hochgeschätzt sind namentlich die bibliographischen Notizen, in denen in 
übersichtlicher systematischer Gruppierung und möglichst erschöpfend die 
biblische Literatur des In- und Auslandes verzeichnet, inhaltlich skizziert 
und kurz gewürdigt wird. An Vollständigkeit und Raschheit der Orien- 
tierung wird sie von keinem andern ähnlichen Organ überboten. Den Fach- 
genossen unentbehrlich, kann sie auch weiteren Theologenkreisen eine 
Fundgrube exegetischen Wissens werden. 


Auswahl von Preßstimmen. 


„Ein erfreuliches Zeichen der Zeit ist auch das Organ der katho- 
lisehen Arbeit an der Bibelwissenschaft, die ‚Biblische Zeitschrift‘... 
Sie bietet eine Menge kleinerer Artikel, die sich hauptsächlich dureh philo- 
logische Schulung und gesunden exegetischen Sinn auszeichnen.“ 

; (Theolog. Jahresbericht, XXIV. Bd, Berlin 1905, S. 217.) 


„... As usual the Bibliographieal Notices are compiled with wonderful 
care and knowledge, and are of the greatest value to biblical students.“ 
(The Tablet, London 1905, 18. Februar.) 


„... Die Herausgeber haben sich durch die erfolgreiche Ausführung 
des angekündigten Programmes in hohem Maße den Dank aller erworben, 
welche dem Fortschritt der biblischen Studien Interesse entgegenbringen. 
Wer auch nur einen oberflächlichen Blick in die vorliegenden vier Hefte 
wirft, muß mit rückhaltloser Anerkennung beiden Herren das Zeugnis aus- 
stellen, daß sie keine Mühe gescheut haben, um diesem wahren und er- 
strebenswerten Fortschritt der in unserer Zeit doppelt wichtigen biblischen 


Studien mit allen Mitteln und Kräften zu dienen... .“ 
(Zeitschrift f. kath, Theologie, Innsbruck 1904, Heft 1.) 
». . Die bibliographischen Notizen sind wieder vorzüglich,“ ro 


(Kirchlicher Anzeiger für Württemberg, Ludwigsburg 1908, Nr 7.) 
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